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SMe alten ©tubett« unb <S<^tefgcfcttf^aften bet
<&tait 33ent.

Son 9t. 2Bpf, Dr. Jur., gewefenem getyenrommiffar.

SBen erfreute nietyt am SunbeSfefe ber fepöne 3ug
ber Stubengefeflen unferer breigepn ©efeflfetyaften in ber
fleibfamen Sracpt beS fectySgetynten SatyrtyunbertS, jebe ©e«

feßfepaft in ibrer garhe, mit ityren fämmern, Seilen unb
alten SBaffen, jebem 3uge baS 3unftfätynlein ßoranfeprei»
tenb: flattlictye Seraet, ein fctyöneS Silb auS alter Seit?

SBie fnb nun biefe ©efeflfetyaften entfanben, unb was
waren fte eigentlicty in älteren Seiten, bei ben friegSgügen
ber Stabt, in unferm fäbtifetyen unb gefeflfcpafttictyen Seben?

DiefeS will ber Serfaffer feinen jungem SJtitbürgem, welctye

ben gewaltigen Umfcpmung aßet unferer Sertyältniffe bei
bem Uebergange beS actytgetynten ins neungepnte Satyrtyunbert
niept miterlebt tyaben, gu ergätylen »erfuepen.

Die Duelle faf aller alten fäbtifetyen Sinricphmgen

if in bet Sombarbei gu fuepen, wo baS 3ufammenwirfen
römifeper unb beutfetyer Snfitutioncn baS Stäbtewefen beS

SJtittelalterS ergeugte.
Sn allen lomharbifctyen Stäbten befunb im frütyern

SJtittelatter gum Sepufe fetyneßer unb fetyerer Stabtoerthei«
bigung, bie militärifetye Sinttyeitung ber Stabt nacty Styoren,
nacty Sierteln, nacty SectySteln, fo baf jebe Abttyeilung ityren

fauptmann unb ityren ABarmplajj tyätte.
Die Sewotyner ber Stäbte gerfden meif in brei

Süigeiflaffen. Die etf e wax bet im ©ebiete bet Stabt
mit gtofem ®tunbbefb,e auSgefattete tomhatbifetye Abel,
capitanei, yalvassores; bie gweite wat eine Art Bon

SNittelfanb, fanbelsleute, gabtifanten, ©runbbeftjer, reiety

geworbene Sütget; bie blitte waten bie fanbwetfei.
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Die alten Stuben- und Schießgesellschaften der

Stadt Bem.

Von R. Wyß, vr, ^nr., gewesenem Lehenkommissär.

Wen erfreute nicht am Bundesfeste der schöne Zug
der Stubengesellen unserer dreizehn Gesellschaften in der
kleidsamen Tracht des sechszehnten Jahrhunderts, jede
Gesellschaft in ihrer Farbe, mit ihren Hämmern, Beilen und
alten Waffen, jedem Zuge das Zunftfähnlein voranschrei-
tend: stattliche Berner, ein schönes Bild aus alter Zeit?

Wie sind nun diese Gesellschaften entstanden, und was
waren sie eigentlich in älteren Zeiten, bei den Kriegszügen
der Stadt, in unserm städtischen und gesellschaftlichen Leben?
Dieses will der Vcrsasser seinen jüngern Mitbürgern, welche
den gewaltigen Umschwung aller unserer Verhältnisse bei
dem Uebergange des achtzehnten ins neunzehnte Jahrhundert
nicht miterlebt haben, zu erzählen versuchen.

Die Quelle fast aller alten städtischen Einrichtungen
ist in der Lombardei zu suchen, wo das Zusammenwirken
römischer und deutscher Institutionen das Städtewesen des

Mittelalters erzeugte.

In allen lombardischen Städten bestund im frühern
Mittelalter zum Behufe schneller und sicherer Stadtvertheidigung,

die militärische Eintheilung der Stadt nach Thoren,
nach Vierteln, nach Sechsteln, so daß jede Abtheilung ihren
Hauptmann und ihren Allarmplatz hatte.

Die Bewohner der Städte zerfielen meist in drei
Bürgerklassen. Die erste war der im Gebiete der Stadt
mit großem Grundbesitze ausgestattete lombardische Adel,
cspitsnei, vslvsssores; die zweite war eine Art von
Mittelstand, Handelsleute, Fabrikanten, Grundbesitzer, reich
gewordene Bürger; die dritte waren die Handwerker.
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©erictyt unb Natt) würben nur aus Den erfen beiben

flaffen befejrt, aus fd)öppenbar=fteien ©ranbheftjein. Die

fanbwetfet bet bcrfctyiebenen ©ewerhe waten in befonbete
Serbiitbungen obet Snnungen »eieinigt, eine Siniictyritttg,
welcpe bereits in ben tömifctyen Stäbten eingeführt war.
SNit ben beiben erfen flaffen ben nämlid)en Saften, friegS«
bienfen unb Steuern unteiwoifen, fanben bie fanbwerfer eS

ungerectyt, auS ©erietyt unb Natty auSgefd)loffen gu fein.
SS erwactyte batyer unter ben ©ewerfen aßmätylig eine

lebenbige greityeitSluf. Die Snnungen ttyaten fcp in SBaf«

fengefeflfd)aften gufammen, jebe aus einem ober aus mep«
reren »erwanbten ©ewerfen beftepenb. Sie ßerlangten
gleictyeS Ned)t mit ben rattysfätyigen ©efd)(ed)tcrn. SS ent«

funb überall hifjiger Sarteifampf, welctyei meif in Auf«
laufe obet in blutige getyben überging. Sn Bieten Stäbten
fegten bie ©ewerfe über bie Nitter unb bie alten Stabt«
gefetyleetyter. Sie ertrofrien bann nietyt nur gleicpeS, fonbern
oft fogar gröfereS Nectyt. Die militärtfepe Stitttyeilung ber
Stabt nad) Sporen, nad) Siertctn ging in golge biefeS

fampfeS meifl über in eine perföntiepe unb corporatiße
Abttyeilung naety ben 3unft=SBaffengefeßfctyaften. Sn biefe
reityten ftep bann aucp bte alten AbetSgefcplecptet ober Sog«
gien, aucty ©efeßfctyaften bet fauftyerien ein, unb eingelne
aeptbate Sürger, welcpe fanbwerfer waren, tiefen fep wopl
aucp in bie Sunftgefeflfcpaften ber fanbwerfer aufnepmen.
DiefeS if ber eigentliche Urfprung ber Stubengefell«
fctyaften beS SJtittelalterS.

Die erwaepte greityeitSluf ber fanbwerfer, ityr füpneS
Auftreten gegen ben Abel unb bie alten Stabtgefeßfcpaften,
unb ber barauS perßorgepenbe, oft blutige fanipf ßetbiei*
teten fcp, gum Speil burcp baS SBanbern ber ©efeBcn ßon
Sanb gu Sanb, gum Speil weil überall bie nätnlicpe Ur«

faepe bagu Borpanben war, aucp weil bie fanbwerfer in
ipren Serbinbungen fcp gu füpten anfeugen, ßon ber Som*
barbei aus in anbere Sänber. Siacpbem bie Sewegung
bort ipren föpepunft enciept patte, buretylief fte bie Stäbte
granfreieps, bann befonberS lebtyaft bie gewerbfamen unb
reiepen Stäbte ber Niebetlanbe, unb im 14. unb nocp im

127

Gericht und Rath wurden nur aus de» ersten beiden

Klassen besetzt, aus schöppcnbar-freien Grundbesitzern, Die
Handwerker der verschiedenen Gewerbe waren in besondere

Verbindungen oder Innungen vereinigt, eine Einrichtung,
welche bereits in den römischen Städten eingeführt war.
Mit dcn beiden ersten Klassen den nämlichen Lasten,
Kriegsdiensten und Steuern unterworfen, fanden die Handwerker es

ungerecht, aus Gericht und Rath ausgeschlossen zu sein.
Es erwachte daher unter den Bemerken allmahlig eine

lebendige Freiheitslust. Die Innungen thaten sich in Waf-
fengcsellschaften zusammen, jede aus einem oder aus mehreren

verwandten Gewerken bestehend. Sie verlangten
gleiches Recht mit den rathsfähigen Geschlechtern. Es
entstund überall hitziger Parteikampf, welcher meist in
Aufläufe oder in blutige Fehden überging. In vielen Städten
siegten die Gewerke über die Ritter und die alten
Stadtgeschlechter. Sie ertrotzten dann nicht nur gleiches, sondern
oft sogar größeres Recht, Die militärische Eintheilung dcr
Stadt nach Thoren, nach Vierteln ging in Folge dieses

Kampfes meist über in eine persönliche und corporative
Abtheilung nach den Zunft-Waffengefellschasten. In diese

reihten sich dann auch die alten Adelsgeschlechter oder
Loggien, auch Gesellschaften der Kaufherren ein, und einzelne
achtbare Bürger, welche Handwerker waren, ließen sich wohl
auch in die Zunftgesellschaften dcr Handwerker aufnehmen.
Dieses ist der eigentliche Ursprung der Stuben gesellschast

en des Mittelalters.
Die erwachte Freiheitslust dcr Handwerker, ihr kühnes

Auftreten gegen den Adel und die alten Stadtgesellschaften,
und der daraus hervorgehende, oft blutige Kampf verbreiteten

sich, zum Theil durch das Wandern der Gesellen von
Land zu Land, zum Theil weil überall die nämliche
Ursache dazu vorhanden war, auch weil die Handwerker in
ihren Verbindungen sich zu fühlen anfiengen, von der
Lombardei aus in andere Länder. Nachdem die Bewegung
dort ihren Höhepunkt erreicht hatte, durchlief sie die Städte
Frankreichs, dann besonders lebhaft die gewerbsamen und
reichen Städte der Niederlande, und im 14. und noch im
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Seginn beS 15. SaprpunbertS, bie beutfctyen Stäbte. Det
Ausgang beS balb metyr friebliepen, balb blutigen fampfeS,
war aucp in ben beutfctyen Stäbten gewötynlicp ber näm«

lietye, wie in Stalten. Die Sunftgefeflfcpaften würben fatt
bei Siettet bie militärifetyen Abttyeitungen bei Stabt. Sn
biefelben teityten fety AbelSgefeßfctyaften (Sonjtaffet) unb
©efeflfetyaften bon fanbelSleutcn ein. Unb eS wutbe meift
am Snbe ein Abfommen getroffen, gufolge wcld)em ber

Natty gu einem gewiffen Styeile aus bem Abel, gu einem

gewiffen Styeile auS ben alten actytParen ©efetyteeptern, unb
aucp auS Abgeotbneten bet'Sunftgefellfctyaften
befefct warb. Diefe Schaffungen, burcp welcpe bie 3n=
nungen ber fanbwerfer einen bireften Anttyeil am Stabt«
regimente erlangten, nannte man fpäter 3unftberfaf=
fungen. Sn Safel natym bet fampf biefe SBenbung.

DieStunifcpe Setfaffung bon Süricp bom 3atyr 1336

if niepts anbereS als baS Nefultat biefeS fampfeS ber

fanbwerfer gegen bie bisper aBein tattySfätyigen Nitter unb
©efepleepter. gtüpet befunb bet Natty in Süricty unter bem

Seifte eines SürgetmeifetS aus Biet Nittein unb aept

Sütgein, welctye aus ben alten, tattySfätyigen ©efetyleetytetn
mit gänglictyem AuSfeplufe bet fanbweifet gewäplt würben.
Naep bei neuen Seifaffung traten bie Nittet unb bie übii«
gen alten tatpsfätyigen ©efcplectyter in bie ©efeBfcpaft ber

Sonf affel (constabuli, Nitter), aucp genannt gum „Nu«
ben," gufammen, unb aus biefer würben Sürgcrmeif er
unb alter Natp mit fecpS Nittern unb feben rattyS«
fätyigen Sürgern gewätylt. Sebe ber breigepn fanbwerfer*
gunftgefeBfcpaften wäplte aus ityrer SNitte einen Sunftmeifer,
unb bie breigetyn Sunftmeifer, Beibunben mit jenen biei»
getyn NatpSmannen unb ben Sonfaffetn bilbeten ben ge»
fammten regierenben neuen Natp ber fectyS unb
gwangig. Diefe Serfaffung, mit geringen SJcobiffarionen,
bauette bis 1798 fort. Sie wat ein feines SBeif beS bie
SolfSpartei etgteifenben eprgeigigen NitterS Srun, trug
aber afle getyler einer Sunflßerfaffung an fd).

SS if nun fetyr merfwürbig gu beobaetyten, wie in
Sern ber NectytSgrunb gu jener Srpebung ber fanbwerfer
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Beginn des 15. Jahrhunderts, die deutschen Städte. Der
Ausgang des bald mehr friedlichen, bald blutigen Kampfes,
war auch in den deutschen Städten gewöhnlich der nämliche,

wie in Italien. Die Zunftgesellschaften wurden statt
der Viertel die militärischen Abtheilungen dcr Stadt. In
dieselben reihten sich Adclsgesellschaften (Constaffcl) und
Gesellschaften von Handelsleuten ein. Und es wurde meist

am Ende ein Abkommen getroffen, zufolge welchem der

Rath zu einem gewissen Theile aus dem Adel, zn einem

gewissen Theile aus den alten achtbaren Geschlechtern, und
auch aus Abgeordneten der Zunftgesellschaften
besetzt ward. Diese Verfassungen, durch welche die

Innungen der Handwerker einen direkten Antheil am Stadt-
regimente erlangten, nannte man später Zunftverfassungen.

In Basel nahm der Kamps diese Wendung.
Die Brunische Verfassung von Zürich vom Jahr 133S
ist nichts anderes als das Resultat dieses Kampfes der

Handwerker gegen die bisher allein rathsfähigen Ritter und
Geschlechter. Früher bestund der Rath in Zürich unter dem

Vorsitze eines Bürgermeisters aus vier Rittern und acht

Bürgern, welche aus den alten, rathsfähigcn Geschlechtern
mit gänzlichem Ausschluß« der Handwerker gewählt wurden.
Nach der neuen Verfassung traten die Ritter und die übrigen

alten rathsfähigen Geschlechter in die Gesellschaft der
Co «staffel (eoristsbuli, Ritter), auch genannt zum
„Rüden," zusammen, und aus dieser wurden Bürgermeister
und alter Rath mit sechs Rittern und sieben
rathsfähigen Bürgern gewählt. Jede der dreizehn Handwerker«
zunftgestllschaften wählte aus ihrer Mitte einen Zunftmeister,
und die dreizehn Zunftmeister, verbunden mit jenen dreizehn

Rathsmannen und den Constaffeln bildeten den ge-
sammten regierenden neuen Rath der sechs und
zwanzig. Diese Verfassung, mit geringen Modifikationen,
dauerte bis 1798 fort. Sie war ein feines Wer? des die
Volkspartei ergreifenden ehrgeizigen Ritters Brun, trug
aber alle Fehler einer Zunftverfassung an sich.

Es ist nun sehr merkwürdig zu beobachten, wie in
Bern der Rcchtsgrund zu jener Erhebung dcr Handwerker
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gegen Abel unb ©efttylecpter gänglicty mangelte; wie bie

Sewegung fcp abet bennocp, gleicpfam fpmpathetifd), gettenb
maepte unb baS gange ßietgetynte Satyrtyunbert buretylief;
wie biefelbe jeboety, als eine unPerectytigte, unb weil fcp bie

Nitter unb aeptbaten ©efcpleetytet ityt gegenübet mit grofet
SBeiStyeit benatymen, otyne Sinfütytung einet eigent»
lieben 3unftßetfaffung in fiety felbet etlofcty.

Sem if nämlicty gang anbetS entfanben als bie mei*

fen altera Stäbte beS SNittetattetS. Sie tyätte feinen alten
fem fteiet ©tunbtyetten, ritterlicher Dienfmannen, fctyöppen»

bar*freiet ©tunbbefijjet, an welctye bie oft noety leibeigenen

fanbwetfet fety etf fpäter anreityten. Sie würbe auf
einmal gleietyfara als eine SNiiitätfolonie burety ben Säty*
ring er gegrünbet unb erpielt fepon ftüty nad) bem St*
löfetyen feinet fetten bie NeicpSunmittelPatfeit. So*
wopl bet ©tünbet im 3apt 1191 als faifet gtiebticpll.
burety ben gteityeitsbrief ßon 1218 gaben gleicty ßon An*
fang an ben Süigein SernS unter fety gang gleicty eS

N e ety t. Sütget wat bamalS jeber Siebeimann, weleper fety

in ber Stabt tyauStyäPlid) nieberlief, unb niebergelaffene
Seibeigene würben naep Satyr unb Sag ftei. Die ©emeinbe
bet Sütget wätytte afijätytlicp gu Ofein ityten Scpultpeifen

unb bie gwölf Nattymannen ftei aus bet gefammten
Sütgetfctyaft. 3wifetyen Nittetn, actytbaten ©efetyleetytetn
unb fanbweifetn wat fein NeetytSuntetfctyieb »ot*
panben.

Senn bennocp bamalS faf immet nut Nittet gu
Sctyulttyeifen gewätylt, unb bet Natty nut aus Nittetn unb
begüterten Sütgetn befefct wutbe, fo wax biefeS gang Sacpe
beS SebütfniffeS unb SuttauenS. Die Sütget fütylten gat
wotyl, baf Setyulttyeif unb Nattymannen, als Nictytet unb
©etietyt, teetytsfunbige SJtännet fein muffen; f e fütylten ePen

fo, baf in fo fcpwietigen Seiten bie noety fepwacpe NepuPlif
fiiegS* unb gefctyaftSfunbiget, unaPpängiger, ftäftigei SJtännet

Pebütfe; fe fanben biefe abex eben nut ufttet ben Swing*
petten unb Nittetn unb untet ben begütetten fteien Seuten,
welcpe auS bet Umgegenb in bie Stabt gegogen waten.

9
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gegen Adel und Geschlechter ganzlich mangelte; wie die

Bewegung sich aber dennoch, gleichsam sympathetisch, geltend
machte und das ganze vierzehnte Jahrhundert durchlief;
wie dieselbe jedoch, als eine unberechtigte, und weil sich die

Ritter und achtbaren Geschlechter ihr gegenüber mit großer
Weisheit benahmen, ohne Einführung einer eigentlichen

Zunftverfasfung in fich selber erlosch.
Bern ist nämlich ganz anders entstanden als die meisten

ältern Städte des Mittelalters, Sie hatte keinen alten
Kern freier Grundherren, ritterlicher Dienstmannen, schöppen-

bar-freier Grundbesitzer, an welche die oft noch leibeigenen
Handwerker sich erst später anreihten. Sie wurde auf
einmal gleichsam als eine Militärkolonie durch den Zä
bering er gegründet und erhielt schon früh nach dem

Erlöschen seiner Herren die Reichsunmittelbarkeit.
Sowohl der Gründer im Jahr 1191 als Kaiser Friedrich ll.
durch den Freiheitsbrief von 1218 gaben gleich von
Anfang an den Bürgern Berns unter sich ganz gleiches
Recht. Bürger war damals jeder Biedermann, welcher sich

in der Stadt haushäblich niederließ, und niedergelassene

Leibeigene wurden nach Jahr und Tag frei. Die Gemeinde
der Bürger wählte alljährlich zu Ostern ihren Schultheißen
und die zwölf Rathmannen frei aus der gesammten
Bürgerschaft. Zwischen Rittern, achtbaren Geschlechtern
und Handwerkern war kein Rechtsunterschied
vorhanden.

Wenn dennoch damals fast immer nur Ritter zu
Schultheißen gewählt, und der Rath nur aus Rittern und
begüterten Bürgern besetzt wurde, so war dieses ganz Sache
des Bedürfnisses und Zutrauens. Die Bürger fühlten gar
wohl, daß Schultheiß und Raihmannen, als Richter und
Gericht, rechtskundige Männer fein müssen; sie fühlten eben

so, daß in fo schwierigen Zeiten die noch schwache Republik
kriegs- und geschäftskundiger, unabhängiger, kräftiger Männer
bedürfe; sie fanden diese aber eben nur unter den Twing-
herren und Rittern und unter den begüterten sreien Leuten,
welche aus dcr Umgegend in die Stadt gezogen waren.

9
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Die Sütgetfctyaft war froty, baf biefe bie fctywete Saf bes

NegietenS übetnetymen woßten.
SBit muffen annetymen, Sein fei, wenn nietyt ßon An*

fang an bod) fetyt ftüty nacty bem Sotbilbc ber meifen
Altern Stäbte gum Setyufe ber Serttyeibigung in bie Biet
Siettel eingetpeilt wotben, welctye bie freuggaffe, bie
SNitteber älteftenStabt, begeidjnete. DieSennet,alSSicttelS*
tyauptleute, famen fetyon gut Seit bes ©efectyteS in bet
Setyoftyalbe unb bet Scplacpt ßon Saupen ßoi, unb bet
»iet Siettel witb 1295 urfunblicp als befetyenber Abttyet«
lungen bex Stabt gebaetyt. Die Sennet wutben aßmälig
niept nut fetyt wichtige unb einflufteietye SJtagiftate, fonbern
eS blieb, als ben alten Sorfetyern ber Siertet, bie AuS»
Übung Bieter eigentlicher SJcumcipalbefugniffe bis in neuere
Seiten in ityren fanben, unb ebenfo blieb itynen wenigfenS
bis inS 16. Satyrtyunbert bie faraifctyfctyau in ityren Stabt»
ßierteln. Die SiertelSeintpeilung befunb aucty nod) nad)
ber Sinfühtung bet ©efellfctyaftcn in metyteten Segle»
tyungen bis 1798 fott. SS wate nun gu untetfuetyen, wie
biefe ©efeüfcpaftcn bei uns entfanben unb ttyeilweife an
bie Stelle ber Siertel getreten fnb.

SS if bereits gefagt worben, bie Sewcgung bet fanb«
weifet gegen bie ©efcplecptet pabe fcp aucty in Sein geltenb
gemacpt unb buiety baS gange 14. Satyrtyunbert tyinburety«

gegogen. Diefetbe ftyeint überbief eine gewiffe Sifetfuctyt
ber aetytharen ©efctylecptei beS SJtittctfanbeS, untei benen
bie SJtünget bie tyeibottagenbfen waren, gegen bie Abels«
familien, an beren Spitse bie ferren bon Subenberg
flunben, mit Beranlaft gu tyaben. Unb namentlich fetyeinen
bie Subenbcrge bei ben fanbwerfern [fetyr beliebt gewefen

gu fein, batyer bie Sifetfuctyt ber aetytharen ©efetyleepter gegen
fie fep bis gur Seforgnif Bor gu gröfer SJtactyt beS Abels
feigem moetyte.

Die erfe Spur biefeS SarteifampfeS tritt wotyl mit
ber wietytigen SerfaffungSänberung ßon 1295 gu
Sage. AuS ben beiben Sctyirmbriefen ßom 3. f ornung
1295 getyt pcrßor, baf bamalS, unb gwar Bor ber Dfer«
geit, in weleper fonf bie Surgerfepaft Sdntltpcif unb Natty

13«

Die Bürgerschaft war froh, daß diese die schwere Last des

Regierens übernehmen wollten.
Wir müssen annehmen, Bern sei, wenn nicht von

Anfang an doch sehr früh nach dcm Vorbilde der meisten
Ältern Städte zum Behufe der Vertheidigung in die vier
Viertel eingetheilt worden, welche die Kreuzgasse, die

Mitte der ältesten Stadt, bezeichnete. DicVenner,alsVicrtels-
hauptleute, kamen schon zur Zeit des Gefechtes in der

Schoßhalde und der Schlacht von Laupen vor, und der
vier Viertel wird 1295 urkundlich als bestehender Abtheilungen

der Stadt gedacht. Die Venner wurden allmälig
nicht nur sehr wichtige und einflußreiche Magistrate, sondern
es blieb, als den alten Vorstehern der Viertel, die
Ausübung vieler eigentlicher Municipalbesugnisse bis in neuere
Zeiten in ihren Händen, und ebenso blieb ihnen wenigstens
bis ins 16. Jahrhundert die Harnischschau in ihren
Stadtvierteln. Die Viertelseintheilung bestund auch noch nach
der Einführung dcr Gesellschaften in mehreren
Beziehungen bis 1798 fort. Es wäre nun zu untersuchen, wie
diese Gesellschaften bei uns entstanden und theilweise an
die Stelle der Viertel getreten sind.

Es ist bereits gesagt worden, die Bewegung der
Handwerker gegen die Geschlechter habe sich auch in Bern geltend
gemacht und durch das ganze 14. Jahrhundert hindurchgezogen.

Dieselbe scheint überdieß eine gewisse Eifersucht
dcr achtbaren Geschlechter des Mittelstandes, unter denen
die Münzer die hervorragendsten waren, gegen die Adels-
familicn, an deren Spitze die Herren von Bubenberg
stunden, mit veranlaßt zu haben. Und namentlich scheinen
die Bubenbcrge bei dcn Handwerkern isehr beliebt gewesen

zu sein, daher die Eifersucht dcr achtbaren Geschlechter gegen
sie sich bis zur Bcsorgniß vor zu großer Macht des Adels
steigern mochte.

Die erste Spur dieses Parteikampfes tritt wohl mit
dcr wichtigen Verfassungsänderung von 1295 zu
Tage. Aus den beiden Schirmbriefen vom 3. Hornung
1295 geht hervor, daß damals, und zwar vor der Ostcr-
zeit, in welcher sonst die Bürgerschaft Schultheiß und Rath
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wäplte, eine aufetotbentlictye Sürgergemeinbe gufammenbetufen
wutbe, welctye nacty bem Sotbitbe Bieter anberer Stäbte Sctyult«
tyeif unb Nath noety einen grofen Natp Bon 200, — wotyl 50 aus
jebem Siertel — an bie Seite fefcte. Su biefem Sepufe patte
fe ein SBatylfoflcgium Bon XVI. SJtännern, Biet aus jebem

Siettel, ernannt, welctye SectySgetynet bie 200 wätylten; eS

tyeift Bon jenen SeetySgetyn: de quatuor partibus seu ter-
minis nostrae civitatis a communitate nostrorum coneivium
ad hoc concorditer electi seu constitnti. AIS Setttetet
bet Surgerfepaft follten biefe XVI. übrigens mit ben 200
rattyen, unb immer, wenn fe eS nöttyig fanben, aucty ben

Sitzungen ßon Setyulttyeif unb Natty beiwotynen. Sie waren
alfo gleicpfam bie fei ml iety et *) bet Sütgetfctyaft. Styre
unb beS NattyeS ber 200 ©ewalt feilte bauetn PiS fünf*
tige Ofetn unb ßon biefer bis gur gweiten Ofern. Später
foBe bie Sürgergemeinbe je auf Ofetn bie XVI., unb biefe
bie 200 wählen ober ctgängen. Stßifetyen gwei Dferwatyl*
gemeinben ergängten bie XVI. fety felbf.

SS witb angenommen, biefe Setänbetung fei ßon ben

aeptbaten ©efepteeptem eingeführt wotben unb gegen ben

ipnen gu grof unb gefätytlicty fctyeinenben Sinfluf ber Abels«

partei gerieptet gewefen. SJtan fetylieft biefeS aus bem Um«

flanbe, baf ßoityet brei SJtale ein fett ßon Subenbetg
wätytenb einer Neitye ßon Satyren Setyulttyeif gewefen wat,
ßon 1240 an Sriet ßon Subenbetg, ßon 1258 an fein*
tiety ßon Subenbetg, ßon 1285 an Ulticty ßon Subenbetg,
wäptenb fonf bie Sütgetfctyaft feiten einen Setyulttyeifen
länget als ein Satyi im Amte tief, — feinet baf biefe

Setänberung fattfanb, balb naetybem Ulticty ßon Subenbetg
niept metyt Setyulttyeif wat, unb ba^ naety bei Setänbetung
lange Seit pinbutety bie Setyulttyeifen auS ben aeptbaten
©efcplectytem unb nietyt metyt aus bem Nitteiabct genommen
würben. Namentlid) wat nun fetyon ßon 1299 an f uno
SNünget wätytenb bici Satyren, unb ßon 1302 an Saurenj
SJtünger fogat wätytenb feetySgetyn Satyten Setyulttyeif. Diefe
SJtünget fnb teid) unb begütert gewefen, fie befafen aucty

*) Name einer fpätern ätynltctyen Stnrtcptung.
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wählte, ein« außerordentliche Bürgergcmeinde zusammenberufen

wurde, welche nach dem Vorbilde vieler anderer Städte Schultheiß

und Rath noch einen großen Rath von 200, — wohl 50 aus
jedem Viertel — an die Seite setzte. Zu diesem Behufe hatte
sie ein Wahlkollcgium von XVI. Männern, vier aus jedem

Viertel, ernannt, welche Scchszehner die 200 wählten; es

heißt von jenen Sechszehn: àe qustuor psrtibus »eu ter-
minis vostrse civitatis s oommunitste nostrorum oonviviuin
set doe eoncorcliter electi sen vonstituti. Als Vertreter
der Bürgerschaft sollten diese XVI. übrigens mit den 200
rathen, und immer, wenn sie es nöthig fänden, auch den

Sitzungen von Schultheiß und Rath beiwohnen. Sie waren
also gleichsam die Heimlicher der Bürgerschaft. Ihre
und des Rathes dcr 20« Gewalt sollte dauern bis künstige

Ostern und von dieser bis zur zweiten Ostern. Später
solle die Bürgergemeinde je auf Ostern die XVI., und diese

die 20« wählen oder ergänzen. Zwischen zwei Osterwahlgemeinden

ergänztcn die XVI. sich selbst.
Es wird angenommen, diese Veränderung sei von den

achtbaren Geschlechtern eingeführt worden und gegen den

ihnen zu groß und gefährlich scheinenden Einfluß der Adelspartei

gerichtet gewesen. Man schließt dieses aus dem

Umstände, daß vorher drei Male ein Herr von Bubenberg
während einer Reihe von Jahren Schultheiß gewesen war,
von 1240 an Peter von Bubenberg, von 1258 an Heinrich

von Bubenberg, von 1285 an Ulrich von Bubenberg,
während sonst die Bürgerschaft selten einen Schultheißen
länger als ein Jahr im Amte ließ, — ferner daß diese

Veränderung stattfand, bald nachdem Ulrich von Bubenberg
nicht mehr Schultheiß war, und daß nach der Veränderung
lange Zeit hindurch die Schultheißen aus den achtbaren
Geschlechtern und nicht mehr aus dem Ritteradcl genommen
wurde». Namentlich war nun schon von 1299 an Kuno
Münzer während drei Jahren, und von 1302 an Laurenz
Münzer sogar während sechszehn Jahren Schultheiß. Diese
Münzer sind reich und begütert gewesen, sie besaßen auch

") Name einer spätern ähnlichen Einrichtung.
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wotyl fettfctyaften; fe foflen Bon greiburg im SreiSgau
pergefommen fein; fie gepörten wotyl in ftütyetet 3eit gu
einer bet SJtünget fauSgenoffenfd)aften, welctye in ben beut«

fetyen Stäbten baS SNüngtegal in Sictyt tyatten unb gunft«
mäfig betrieben. Sie fctyeinen ebenfalls bei bet Sütgetfctyaft
einet gtofen Aetytung genoffen unb aucp nocp fpätei mit
ben Subenbetg tißalifrt gu paben. AuS allen biefen Um«

fanben fetylieft man, bie wieptige SeifaffungSänbetung ßon
1295 fei ein ßon ben SJtüngetn gegen bie Abelsfamilien
geticpteteS SBeif gewefen. Anbete Angeigen möcpten abet

gu einem gang anbetn Sctyluffe füptcn. Sn einet fpätetn
Urfunbe ßon 1373 fagen bie Nätpe: eS pahen bie Sünfte
in Bieten Stäbten gu Syrierin, SJttf hätte unb Stöfen ge«

fütyrt, unb biefem wollen fc gußotfommen, wie eS aucty

ityre Sotbetn Bot etwa aetytgig Sapten ßetpütet
paben. SS witb ba offenbat auf bie Setänbetung ßon
1295 tyingebeutet. Dagu fömmt noep bet gewif beacptenS«

wetttye Umfanb, baf an bet Spitze bet im Satyt 1295
ernannten etfen XVI ein fett oon Subenbetg fanb; eS

tyeift fogat in bei Utfunbe: inter quos Jo. de Bubenberg,
Domicellus, caput et superior existit. Neben itym war ein

ferr ßon Sgerbon. Unb neben biefen fäuptem ber Abels«
Partei fafen brei SJtünger unter ben SeetySgepnetn. SJtöetyte

nun nietyl ßiel etyet aus biefen beiben Umfänben gefä)Ioffen
wetben fönnen, eS i)abe fetyon bamalS bie Sefotgnif ge«

waltet, bie allgemeine fanbwerferbewegung fonnte fety aucty

in Sern geltenb maetyen, unb eS möctyte gefcpepen, baf aucp

pier bie fanbwerfer in bem auSgebepntcn Sinne auf Sünfte
auSgetyen tonnten, baf ipnen eine bitefte Nepräfentation
im Nattye gu Speil werbe? Die SaterlanbSliebe, ber tyotye

faatSmännifctye ©eif ber ferren ßon Subenberg, unb ityr
fpätereS Sertyalten jener Sewcgung gegenüber bereetytigen

gu ber Sermuttyung, baf fe, burety weife Sinfctyt in bie
Sertyältniffe unb burety fluge SctauSfctyt geleitet, gemein*
fctyaftlia) mit ben SJtüngera biefe fo wieptige StaatSbetänbe«

rang, eine ftütyet obet fpäter burcpauS nöttyige, frieblicty
werben burcpgefüprt tyaben.

3m 3atyt 1319 würbe nun freiliep Saureng SJtünger
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wohl Herrschaften; sie sollen von Freiburg im Breisgau
hergekommen sein; sie gehörten wohl in früherer Zeit zu
einer der Münzer Hausgenossenschaften, welche in dcn deutschen

Städten das Münzregal in Pacht hatten und zunft-
mäßig betrieben. Sie scheinen ebenfalls bei der Bürgerschaft
einer großen Achtung genossen und auch noch später mit
den Bubenberg rivalisirt zu haben. Aus allen diesen
Umständen schließt man, die wichtige Verfassungsänderung von
1295 sei ein von den Münzcrn gegen die Adelsfamilien
gerichtetes Werk gewesen. Andere Anzeigen möchten aber

zu einem ganz andern Schlüsse führen. In einer spätern
Urkunde von 1373 sagen die Räthe: es haben die Zünfte
in vielen Städten zu Parteien, Mißhälle und Stößen
geführt, und diesem wollen sie zuvorkommen, wie es auch
ihre Vordern vor etwa achtzig Jahren verhütet
haben. Es wird da offenbar aus die Veränderung von
1295 hingedeutet. Dazu kömmt noch dcr gewiß beachtcns-
werthe Umstand, daß an der Spitze der im Jahr 1295
ernannten ersten XVl ein Herr von Bubenberg stand; es

heißt sogar in dcr Urkunde: inter qu«s Zo. àe LubenderS,
Vomieellus, esput et superior existit. Neben ihm war ein

Herr von Egerdon. Und neben diesen Häuptern dcr Adelspartei

saßen drei Münzer unter den Sechszehnern. Möchte
nun nicht viel eher aus diesen beiden Umständen geschlossen
werden können, es habe schon damals die Besorgniß
gewaltet, die allgemeine Handwerkerbewegung könnte sich auch
in Bern geltend machen, und es möchte geschehen, daß auch

hier die Handwerker in dcm ausgedehnten Sinne aus Zünfte
ausgehen könnten, daß ihnen eine direkte Repräsentation
im Rathe zu Theil werde? Die Vaterlandsliebe, der hohe
staatsmännische Geist der Herren von Bubenberg, und ihr
späteres Verhalten jener Bewegung gegenüber berechtigen

zu der Vermuthung, daß sie, durch weise Einsicht in die
Verhältnisse und durch kluge Voraussicht geleitet,
gemeinschaftlich mit den Münzern diese so wichtige Staatsveränderung,

eine früher oder später durchaus nöthige, friedlich
werden durchgeführt haben.

Im Jahr 1319 wurde nun freilich Laurenz Münzcr
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burd) ben Sinfluf bet AbelSpattei, unb weil aud)

fonf bie Süigetfcpaft feinen gu lange im Amt lief, nietyt

metyr gum Setyulttyeif gewätylt. Sine gewiffe Nißalität
gwifctyen ben Nittetn unb ben aeptbaten ©efcplecptetn wax
alfo ßotpanben. SS ttaten nun wiebet Scpultpeife aus
ben AbetSfamilien auf. Sebocty weetyfelte anfänglicty baS

Amt jäptlicp unter ben ßon Subenbetg, »on Sgetbon,
»on Nümlingen, »on ftambutg, »on fien, bis
Sotyann »on Subenbetg »on 1338 auf 1350 Setyulttyeif
blieb, f ietauf fcpeint tyinwiebet ben actytbaten ©efcplecptern
gelungen gu fein, im 3atyt 1351 butep ein SerPannungS«
urttyeil, gefügt auf baS SNietp« unb ©ahenmanbat, bie

fernere SBieberermätylung beS bei ben fanbwerfern fo belieb*
ten Sdjuttpeifen Sotyann »on Subenberg gu »ertyinbern.
Son ba an weetyfelte nun wieber bas Amt jätyrlicty, unb
gwar nun unter ben »on Salm, »on folg, »on See*
borf, »on f raud)ttyal, welctye afle nietyt gu bem eigent*
liepen grunbperrlictyen Abel, fonbern unter bie 3<ityl ber

»om Sanb in bie Stabt gezogenen freien, begüterten, aetyt*

baten gamilien getyötten. 3m Satyr 1364 würbe aber
Sotyann »on Subenberg, butety eine fanbwetfetbewegung,
auf feinem Sctyloffe abgepolt unb in bie Stabt gutücfge*
fütyrt; unb bie Sütgetfctyaft wätylte jefri feinen Sotyn So«

tyann gum Setyulttyeif en. So wectyfelten bie Sotfetyetfctyaft
bet Stabt unb bet »ottyetifcpenbe Sinfluf »on Spoctye gu
Spocpe gwifepen bem grunbtyerrlictyen Abel unb ben alten
actytParen ©efetyteeptera.

Unmittelbar naep beS Scpultpeifen Sotyann »on Su«
penPetg SetPannung fepeinen jeboep bie aeptbaten gamilien,
welcpe ipn »etbtängt tyatten, Auffanb unb SarteiauSbrüctye
»on Seite ber fanbwetfet gefürchtet gu tyaPen, welctye ben

Subenbergen bie frütyete ©unf fets bewatyit gu tyaben

fctyeinen. Sctyon am St. SotyanneSabenb, im Sommet 1351,
ßetotbneten batyet bie Nattye: weit anbetn Stäbten butety

Auflauf Sctyaben etwactyfen, fofle, wer frebenfliety unb otyne

Sefetyl »on Setyulttyeif, Natty unb 200, an bie ©toefe
feplägt, bie ©emeinbe gu »erfammeln, ober fe fonf ßer«

fammelt, es fei benn wegen geuer, ewig ßon ber Stabt
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durch den Einfluß der Adelspartei, und weil auch

sonst die Bürgerfchaft Keinen zu lange im Amt ließ, nicht
mehr zum Schultheiß gewählt. Eine gewisse Rivalität
zwischen den Rittern und den achtbaren Geschlechtern war
also vorhanden. Es traten nun wieder Schultheiß« aus
den Adelsfamilien auf. Jedoch wechselte anfänglich das
Amt jährlich unter den von Bubenberg, von Egerdon,
von Rümlingen, von Kramburg, von Kien, bis
Johann von Bubenberg von 1338 auf 1350 Schultheiß
blieb. Hierauf scheint hinwieder den achtbaren Geschlechtern

gelungen zu sein, im Jahr 1351 durch ein Verbannungsurtheil

gestützt auf das Mieth - und Gabenmandat, die

fernere Wiedererwählung des bei den Handwerkern so beliebten

Schultheißen Johann von Bubenberg zu verhindern.
Von da an wechselte nun wieder das Amt jährlich, und

zwar nun unter dcn von Balm, von Holz, von
Seedorf, v on Krauchth al, welche alle nicht zu dem eigentlichen

grundherrlichen Adel, fondern nnter die Zahl der

vom Land in die Stadt gezogenen freien, begüterten,
achtbaren Familien gehörten. Im Jahr 1364 wurde aber

Johann von Bubenberg, durch eine Handwerkerbewegung,
auf feinem Schlosse abgeholt und in die Stadt zurückgeführt;

und die Bürgerschaft wählte jetzt seinen Sohn
Johann zum Schultheißen. So wechselten die Vorsteherschaft
der Stadt und der vorherrschende Einfluß von Epoche zu
Epoche zwischen dem grundherrlichen Adel und den alten
achtbaren Geschlechtern.

Unmittelbar nach des Schultheißen Johann von
Bubenberg Verbannung scheinen jedoch die achtbaren Familien,
welche ihn verdrängt hatten, Aufstand und Parteiausbrüche
von Seite der Handwerker gefürchtet zu haben, welche den

Bubenbergen die frühere Gunst stets bewahrt zu haben
scheinen. Schon am St. Johannesabend, im Sommer 1351,
verordneten daher die Räthe: weil andern Städten durch
Auflauf Schaden erwachsen, solle, wer freventlich und ohne
Befehl von Schultheiß, Rath und 20«, an die Glocke

schlägt, die Gemeinde zu versammeln, oder sie sonst

versammelt, es sei denn wegen Feuer, ewig von der Stadt
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fatyren (ßerbannt wetben) unb 10 fe gu Sinung (Sufe)
geben. Auf SJtittwocty Bot filatientag 1353 ßeiotbneten
fte, weil SJtiftyäfle ben Stäbten grof ©epräfe bringen:
baf Niemanb ber Unfern mit ben Anbern raunen (gepeime
Abreben treffen) fofl; baf ber, ßon wetcpem SJtiftyäfle gu
befürctyten wäre, fünf Satyre Bon unfrer Stabt fapten unb
10 fe gu Sinung geben fofl; wer etwas gefätyrücpeS Ber»

nimmt, foll eS bei feinem Sibe fogteicp angeigen ben feim»

liebem (wopl bie XVI), bem Setyulttyeifen, ober ben Narben;
wer otyne Srlaubnif Bon Setyulttyeif unb Natty farnifd)
trägt, wirb für ein Satyr Berbannt unb gicht iO fe gu
Sinung. Auf St. ©eorgenabenb 1359 ertpeilten bie Nätpe
bem Setyulttyeif en Seter Bon fraueptpal bem Sängern be«

fonbere ©ewalt, Aufruhr gußoigufommen unb gu wepren;
baS Umherfctyweifen beS NaeptS otyne Sicpt nad) ber gweiten
geierglocfe wirb ßerboten; wenn ber Setyulttyeif, obet wem
et bie futty aufträgt, einen ftnbet, ber atgwönig obet un«
guctytlicty, foll biefer einen SJtonat teifen unb 1 fe gu Si«

nung geben; wer fcp gegen ben Sctyulttyeifcn wehrt, wirb
boppelt gefraft; bem Setyulttyeif en wirb gegen Auffanb Bolle
©ewalt, unb für alles, was er bagegen tput, Utfetybe
(baf eS Niemanb räctycn batf, — Straflofgfeit) etttyeilt. —
SNan fetyt, bie Sefoignif boi einet fanbwetfeibewcgung,
unb baf Bielleicpt bie ÄbelSpartei eine folepe gu ipiem Sot«
ttyeit benutzen möcptc, wat niept gering.

Die ©unf bei ©emeinbe patte fcp naep Sotyann ßon
SubenbergS Sutücfbctufung nun wiebet fo fetyt biefet ga»
mitie gugewenbet, baf Bon 1367 an Utiitty ßon Suhenbcig,
jüngetet Sotyn beS Beibannt gewefenen Sotyann, bis 1380,
alfo bteigetyn 3atyie lang Setyulttyeif blieb, unb nacty futget
Untetbteetyuug Otto Bon Subenberg Bon 1383—1392, alfo
wätyrenb getyn Satyren, Sctyultpeif war.

Sn bem Sapr 1368, in mclepem feit Ulricp ßon Su«
benbetg Setyulttyeif gemotben war, btaety bet „©eilen«
ty als« Auflauf" aus, wetepet metytete Serweifungen gut
golge patte. Diefet fcpeint »iel etyct ein Sufammenlauf
bex wegen bem SetyiebSfptucty gwifctyen Sern unb bem Sifctyof
»on Safel unguftiebenen, foitbauernb buiep bie Nücfwitfung
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fahren (verbannt werden) und 10 ^ zu Einung (Buße)
geben. Auf Mittwoch vor Hilarientag 1353 verordneten
sie, weil Mißhälle den Städten groß Gepräste bringen:
daß Niemand der Unsern mit den Andern raunen (geheime
Abreden treffen) soll; daß der, von welchem Mißhälle zu
befürchten wäre, fünf Jahre von unsrer Stadt fahren und
10 « zu Einung geben soll; wer etwas gefährliches
vernimmt, soll es bei seinem Eide sogleich anzeigen den
Heimlichern (wohl die XVI), dem Schultheißen, oder den Räthen;
wer ohne Erlaubniß von Schultheiß und Rath Harnisch
trägt, wird für ein Jahr verbannt und giebt 10 ^ zu
Einung. Auf St. Georgenabend 1359 ertheilten die Räthe
dem Schultheißen Peter von Krauchthal dem Jüngern
besondere Gewalt, Aufruhr zuvorzukommen und zu wehren;
das Umherschweifen des Nachts ohne Licht nach der zweiten
Feierglocke wird verboten; wenn der Schultheiß, oder wem
er die Huth aufträgt, einen findet, der argwönig oder
unzuchtlich, soll dieser einen Monat leisten und 1 zu
Einung geben; wer sich gegen den Schultheißen wehrt, wird
doppelt gestraft; dem Schultheißen wird gegen Aufstand volle
Gewalt, und für alles, was er dagegen thut, Urfehde
(daß es Niemand rächen darf, — Straflosigkeit) ertheilt. —
Man sieht, die Bcsorgniß vor einer Handwerkerbcwcgung,
und daß vielleicht die Adclspartei eine solche zu ihrem Vortheil

benutzen möchte, war nicht gering.
Die Gunst dcr Gemeinde hatte sich nach Johann von

Bubenbergs Zurückbcrufung nun wieder so sehr dieser
Familie zugewendet, daß von 1367 an Ulrich von Bubcnbcrg,
jüngerer Sohn des verbannt gewesenen Johann, bis 1380,
also dreizehn Jahre lang Schultheiß blieb, und nach kurzer
Unterbrechung Otto von Bubenberg von 1383—1392. also
während zehn Jahren, Schultheiß war.

In dem Jahr 1368, in welchem Herr Ulrich von
Bubenberg Schultheiß geworden war, brach der
„Geltenhals-Auflauf" aus, welcher mehrere Verweisungen zur
Folge hatte. Dieser scheint viel eher ein Zusammenlauf
der wegen dcm Schiedsspruch zwischen Bern und dem Bischof
von Basel unzufriedenen, fortdauernd durch die Rückwirkung
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bet allgemeinen fanbwetfethewegung aufgeregten, aflmälig
entfanbenen fanbwetfet*3nnungen gewefen, als, wie man
fonf annimmt, ßon ben aetytharen ©efeplectytera gegen bie Su«
benberge angebettelt wotben gu fein. Denn eS erliefen
fpäter, aber immer nod) unter Ulticty Bon SubenbetgS Sot«
ftfj, am 7. SJtäig 1373 bie Nattye folgenbe Setotbnung.
Sie tyahen ängefetyen: „wo Biete Sünfte in ben Stäbten

„fnb, baf aucty ba Biet unb biet grofe Sorttyeien unb
„SNiftyäße entfpringen, baßon aber unb Bon folctyen Stöfen
„unb S«rttyrien guten Stäbten Siel unb Dicf bäärlicty mtf*
„lungen tyat unb miftingt, unb wollen bief Borforgen unb
„Berfetyen in unferer Stabt, als aucty unfer Sorbern batyer

„bei actytgig Satyren eigentlicty Berpütet unb »erfepen." Def«
wegen wirb jebe Srrid)tung »on 3ünften, ©etübben, ®e«

bünben unb Satzungen »erboten, unb namentlid) tyeim«

lietye obet öffentliche Sibe gu biefen 3>»ecfen füt unerlaubt
erflärt. Afle bis jeiri gemaetyten Satzungen ober Sünbe
»on fanbwetfetn wetben aufgetyoben; neue foflen nietyt

gemacpt werben otyne StlauPnif »on Setyulttyeif, Natty unb
200. SBer bawiber ttyut mit Natty obet Styal, obet in
weffen fauS, fof obet ©arten biefeS gefctyietyt mit feinem
SBiffen, foß auf ewig weietyen Bon unfetei Stabt, unb
100 ©ulben geben an unfein Stabt»Sau, wofüt fein ©ut
als Sfanb tyaftet. Salb batauf, am 1. April 1373, würbe
auS gleictyen ©rünben, gefügt auf jenen Sefepluf, eine fötm»
licpe Dtbnung gemacpt, beten fauptootfeptiften folgenbe
ftnb: SebeS fanbweif foll Biet obet gwei ©efetywotne paben,
bie alles Unerlaubte angeigen bei iptem Sib. Aße biStyei

felbf gemaetyten Satzungen fnb abgettyan. Nut foletye fnb
gültig, welcpe bie 200 genetymigt paben. Nut baS ®e=

tietyt, alfo nietyt baS fanbwetf, fann Sufen auSfptectyen,
unb bie Sufen getyöten bet Stabt. Die ©elb« unb Sein«
gaben bei SJteifetannatymen wetben befeptänft. AuSfeplief«
liep als fanbwerfe, nietyt abet als 3unftgefeflfctyaften wetben

genannt: SJterg et, ©eibet (wenn fe einen Stief maepen,

will man ipn genehmigen), Scpmiebe, *pfifter, ©d>nei=
bet, Sctyupmactyet, Nebleute, SBcbet, Si^met«
leute, Dacpnaglcr, SBollfctyläger, fürfener. —
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der allgemeinen Handwerkerbewcgung aufgeregten, allmälig
entstandenen Handwerker-Innungen gewesen, als, wie man
sonst annimmt, von den achtbaren Geschlechtern gegen die Bu-
benberge angezettelt worden zu sein. Denn es erließen
später, aber immer noch unter Ulrich von Bubenbergs Vorsitz,

am 7. März 1373 die Räthe folgende Verordnung.
Sie haben angesehen: „wo viele Zünfte in den Städten
„sind, daß auch da viel und dick große Partheien und
„Mißhälle entspringen, davon aber und von solchen Stößen
„und Partheien guten Städten Viel und Dick bäärlich
mißlungen hat und mißlingt, und wollen dieß Vorsorgen und

„versehen in unserer Stadt, als auch unser Vordern daher
„bei achtzig Jahren eigentlich verhütet und versehen."
Deßwegen wird jede Errichtung von Zünften, Gelübden,
Gebunden und Satzungen verboten, und namentlich heimliche

oder öffentliche Eide zu diesen Zwecken für unerlaubt
erklärt. Alle bis jetzt gemachten Satzungen oder Bünde
von Handwerkern werden aufgehoben; neue sollen nicht

gemacht werden ohne Erlaubniß von Schultheiß, Rath und
2«l). Wer dawider thut mit Rath oder That, oder in
wessen Haus, Hof oder Garten dieses geschieht mit seinem

Wissen, soll auf ewig weichen von unserer Stadt, und
imi Gulden geben an unsern Stadt-Bau, wofür sei« Gut
als Pfand haftet. Bald daraus, am 1. April 1373, wurde
aus gleichen Gründen, gestützt auf jenen Beschluß, eine förmliche

Ordnung gemacht, deren Hauptvorschriften folgende
sind: Jedes Handwerk soll vier oder zwei Geschworne haben,
die alles Unerlaubte anzeigen bei ihrem Eid. Alle bisher
selbst gemachten Satzungen find abgethan. Nur solche sind

gültig, welche die 200 genehmigt haben. Nur das
Gericht, also nicht das Handwerk, kann Bußen aussprechen,
und die Bußen gehören der Stadt. Die Geld- und Weingaben

bei Meisterannahmen werden beschränkt. Ausschließlich

als Handwerke, nicht aber als Zunstgesellschaften werden

genannt: Metzger, Gerber (wenn sie einen Brief machen,

will man ihn genehmigen), Schmiede, Pfister, Schnei-
der, Schuhmacher, Rebleute, Weber, Zimmerleute,

Dachnaglcr, Wollschlägcr, Kürscner. —
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Dutcp biefe fctyarfen Setbote wat alfo bie Srrictyhmg bon
Stttbengefeltfctyaften, welctye mepr als blofe fanbwetfei«
Snnungen wären, freng ßerboten. SJtan fetyt beutliä), baf
bie Nitter unb aetytharen ©efetyleetyter ben ©ang biefer Dinge
in anbetn Stäbten fept wopl fannten, unb baf fe baiin
einig unb einßeifanben waren, eS fofle bie in Sera gang
unbereeptigte Sewegung ber fanbwerfer um jeben S"iS
unterbrächt, unb bie Sntfepung einer Sunftßerfaffung ent«

fepieben ßertyinbert werben.
AIS ben letzten Setfucty, gu einet Sunftßetfaffung gu

gelangen, wirb man bie Umwälgung Bor gafnaetyten 1384
anfetyen muffen. Die Ungufriebenen tiefen, wie im ®el«
tentyalS«Aufauf, in bie Stebigerfirctye, betiefen aucty nun,
wie eS bamalS gefcpepen wat, alle fanbwetfei in bie«

felbc, pieltcn eine nietyt butety bie Nattye gufammenbetufene,
alfo ungefetriietye unb tumultuatifctye ©emeinbe ab; biefe

entfetjte ben Natty unb wäplte einen neuen, otyne bie

bafüt fonfitutioneß befimmte Seit ßon Ofetn abguwaiten.
Sn ben neuen Natty wäplte man ben biStyeiigen Sepult«
tyeifen, fettn Otto Bon Subenbeig unb nut Biet bet bis»
tyetigen Nattye. Actyt NattySfeßen würben gang neu befe|t.

f ierauf «tiefen ber Setyulttyeif, bei Natp, bie ©emeinbe
unb bie Sutgei am 24. gebruar 1384, gewif in gefetriiety

berufen« Serfammlung ber ©emeinbe, folgenben Sefetyluf:
Naepbem neuliep etwas Aenberung gefcpepen, baßon jeboep
Niemanb an Seib ober ©ut gefctymätyt werben, paPe man
golgenbeS eiblicty befetywoten: SS fofl biefeS Niemanb täctyen,

burcp Natp, burety Styal ober ©ebärbe; man fofl Niemanben
bafür att Seib, ©ut ober Styte gteifen; wet bawibet ttyäte,
witb aus Natty unb 200 gefofen, unb »erfaßt bet ©emeinbe gut
Sttafe: „wann wit follen unb wollen leben gufam»
„men als Stübei unb als unfeteSotbetn je tyaben
„gettyan." — Scan fofl fünftig ben Natty jätytticty gur
fälfte wanbeln, ob eS nottybüiftig witb; unb eS foflen
nietyt metyt gwei Stübet in bemfelhen fjjen. — SS fofl
Niemanb im Natty obet ben 200 f jjen, bei „füt bie ©tafen
»on fpbutg ober anbei fremb fetten faft" (gegen obet für
fe »erpflictytet) if. — „Unb fetten aud), baf wir alle Satyre
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Durch diese scharfen Verbote war also die Errichtung von
Stnbengesellschastcn, welche mehr als bloße Handwerker-
Innungen wären, streng verboten. Man sieht deutlich, daß
die Ritter und achtbaren Geschlechter den Gang dieser Dinge
in andern Städten sehr wohl kannten, und daß sie darin
einig und einverstanden waren, es solle die in Bern ganz
unberechtigte Bewegung der Handwerker um jeden Preis
unterdrückt, und die Entstehung einer Zunftverfassung
entschieden verhindert werden.

Als den letzten Versuch, zu einer Zunftverfassung zu
gelangen, wird man die Umwälzung vor Faßnachten 1384
ansehen müssen. Die Unzufriedenen Uesen, wie im Gel-
tenhals-Auflauf, in die Predigerkirche, beriefen auch nun,
wie es damals geschehen war, alle Handwerker in
dieselbe, hielten eine nicht durch die Räthe zusammenberufene,
also ungesetzliche und tumultuarische Gemeinde ab; diese

entsetzte den Rath und wählte einen neuen, ohne die

dafür konstitutionell bestimmte Zeit von Ostern abzuwarten.
In den neuen Rath wählte man den bisherigen Schultheißen,

Herrn Otto von Bubenberg und nur vier der
bisherigen Räthe. Acht Rathsstcllen wurden ganz neu befetzt.

Hierauf erließen der Schultheiß, dcr Rath, die Gemeinde
und die Burger am 24. Februar 1384, gewiß in gesetzlich

berufener Versammlung der Gemeinde, folgenden Beschluß:
Nachdem neulich etwas Aenderung geschehen, davon jedoch
Niemand an Leib oder Gut geschmäht worden, habe man
Folgendes eidlich beschworen: Es soll dieses Niemand rächen,
durch Rath, durch That oder Gebärde; man soll Niemanden
dafür an Leib, Gut oder Ehre greifen; wer dawider thäte,
wird aus Rath und 200 gestoßen, und verfällt der Gemeinde zur
Strafe: „wann wir sollen und wollen leben zusammen

als Brüder und als unsere Vordern je haben
„gethan." — Man soll künftig den Rath jährlich zur
Hälfte wandeln, ob es nothdürftig wird; und es sollen
nicht mehr zwei Brüder in demselben sitzen. — Es soll
Niemand im Rath oder den 200 sitzen, der „für die Grafen
von Kyburg oder ander fremd Herren Haft" (gegen oder für
sie verpflichtet) ist. — „Und setzen auch, daß wir alle Jahre
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„foflen anbetn unb wanbeln unfete guten Aemtct, als bie

„fanbßefe fagt, eS fei benn, baf Nätpe unb ©emeinbe

„Semanben meinten fetnei gu hetyalten." — „Dann fetjen

„wit aucty unb wollen, baf wit ßot bief tyin unfeteS ge«

„meinen unb gtofen NattyeS wollen tyaben 200 etytbate
„SJtannen, bie man liefen unb crwäplen fofl ßon ben
„fanbwerfen gemeinlicp unferet Stabt, banaep als benn

„unfete Sennet unb bie fo bei inen ffcenb (natüttiety bie

„XVI), fe ermätylen unb benennen opne ©efätyrbe unb
„SBtbettebe. Unb wenn man bie Nattye tyat erfofen unb
„etwätytt, fo foll man mornbef fürberlid) bie ©emeinbe

„famnen: ob fe ber ©emeinbe gefallen ober niept; worauf
„fe fcpwören." — SJtifttauen gegen ben Natty obet ein«

gclne NattySglicbet gegenübet ben feiten ßon fpbutg
maetyte ben Unguftiebenen eS mögliety, eine nietyt ertaubte,
tumultuatifepe ©emeinbe gufammen gu treiben, eine infon«

fitutionelle Abfcjrang beS NatpS ßotgunetymen unb Sctyult»
tycif unb Natty aufer ber gefejriictyen Ofergeit neu gu wäty«
ten. Daf bie Unguftiebenen, wie im ®eltentyalS«Aufiauf, bie

fanbwetfe tyetbeigerufen tyaben, geigt flar, baf aucty biefe

Ummälgung mit ber allgemeinen Sewegung unb ben Se»

frebungen ber fanbwetfei gufammentying. 3n einet butep ben

neuen Natty fotmgeraäf gufammengebotenen ©emeinbe wutbe
nun obige Setotbnung erlaffen unb Amnef ie auSgefptoetyen.

Auf fluge SBeife umging man eS, eine bttefte Sinwitfung
bet Sünfte auf bie Negietung ju gefatten; unb bie nun
fetyon betutyigte ©emeinbe lief fety mit allgemeinen Set«
fptectyungen gufrieben feflen. SJtan fonnte ans ber Urfunbe
fetyliefen, baf aucp bisper fetyon bie Sennet mit ben XVI
bie 200 gu wätylen pflegten. SBann fpäter ber Natty an«

fng mitguwätyten, if nietyt etmittelt.
Daf abet aucty jefct noety feine Stubengefeflfctyaften,

welcpe mept als blofe fanbwetfsinnungen gewefen wären,
gugelaffen worben feien, getyt auS bem fpätern Sefctyluf ber
Nattye ßom 8. Auguf 1392 tyerßot. Aucty biefer erfolgte
unter bem Sotfjj beS Seputttyeifen Otto Bon Subenberg.
SS tyeift batin: um 3ünfte gu wetyten, unb Sctyaben unb
®epräfe gußoigufommcn, wie fe biStyet gcwctyit wotben,
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„sollen ändern und wandeln unsere guten Aemter, als die

„Handvefte sagt, es sei denn, daß Räthe und Gemeinde

„Jemanden meinten ferner zu behalten." — „Dann setzen

„wir auch und wollen, daß wir vor dieß hin unseres

gemeinen und großen Rathes wollen haben 200 ehrbare
„Mannen, die man kiesen und erwählen soll von den
„Handwerken gemeinlich unserer Stadt, danach als denn

„unsere Venner und die so bei inen fitzend (natürlich die

„XVI), sie erwählen und benennen ohne Gefährde und
„Widerrede. Und wenn man die Räthe hat erkosen und
„erwählt, so soll man morndeß förderlich die Gemeinde

„samnen: ob sie der Gemeinde gefallen oder nicht; worauf
„sie schwören." — Mißtrauen gegen den Rath oder
einzelne Rathsglieder gegenüber den Herren von Kyburg
machte den Unzufriedenen es möglich, eine nicht erlaubte,
tumultuarische Gemeinde zusammen zu treiben, eine

inkonstitutionelle Absetzung des Raths vorzunehmen und Schultheiß

und Rath außer der gesetzlichen Osterzeit neu zu wählen.

Daß die Unzufriedenen, wie im Geltenhals-Auflauf, die

Handwerke herbeigerufen haben, zeigt klar, daß auch diese

Umwälzung mit der allgemeinen Bewegung und den

Bestrebungen der Handwerker zusammenhing. In einer durch den

neuen Rath formgemäß zufammengebotenen Gemeinde wurde
nun obige Verordnung erlassen und Amnestie ausgesprochen.

Auf kluge Weife umging man es, eine direkte Einwirkung
der Zünfte auf die Regierung zu gestatten; und die nun
schon beruhigte Gemeinde ließ sich mit allgemeinen
Versprechungen zufrieden stellen. Man könnte ans der Urkunde
schließen, daß auch bisher schon die Venner mit den XVl
die 200 zu wählen pflegten. Wann später der Rath
ansing mitzuwählen, ist nicht ermittelt.

Daß aber auch jetzt noch keine Stubengesellschaften,
welche mehr als bloße Handwerksinnungen gewesen wären,
zugelassen worden seien, geht aus dem spätern Beschluß der

Räthe vom 8. August 1392 hervor. Auch dieser erfolgte
unter dem Vorsitz des Schultheißen Otto von Bubenberg.
Es heißt darin: um Zünfte zn wehren, und Schaden und
Geprüfte zuvorzukommen, wie sie bisher gewehrt worden,
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bamit fety aucty unfere Stabt gröfticp gcbeffert pat unb

aud) mit ©otteS fülfe fürbaf beffern würbe, ob wir in
Sintyetligfeit unb otyne Sünfte bleiben mögen,
tyaben ©emeinbe unb jebeS fanbwerf befonberS befcpworen:
baf wir Bon aßen Satzungen, Sünben, ©elübben, welcpe
bie fanbwerfe gemacpt paben, lau foflen. SS witb fetnei
fefgefejjt, baf, wet SJteiftet wetben will, obfcpon et fein
SJteifet=Sotyn if, boety nut ein Sfunb unb feine Sctyenfe
(SBein) bem fanbwerf geben foß, bei Septfnecpt nur bie

fälfte. Streitigfeiten foß baS fanbwerf Boi Natp biingen.
Sinen Bon Aufm tyetgefommenen SJteifer, Bon bem man
nur liebS unb gutes weif, fofl baS fanbwerf gegen 10 fe
annetymen. Sin tyeigefommenet fnectyt (©efefle) weifet unb
bienet otyne Sctyafjung unb SBein. SBenn ein tyetgefom«
menet SJteifet obet fnectyt nietyt in gutem Nuf fetyt, ent«

fctyeibet bet Natty. SBet auf Sünfte ausginge obet
tebete, obet auf Aufläufe unb SJtif tyellung, obei
auf tyeimlietye Salbungen, otyne Sctyultpeif, Nattye,
Sennet unb feimtiepet (untet biefen fnb piet wotyl bie
XVI ßetfanben) baS AfleS foß man fogleicty Bot biefe

bringen. SBei tyiegegen tyanbelt, foß emiglicp ßon unferer
Stabt fatyren unb an ben Sau geben 100 fl., wofür fein
Seib unb ©ut tyaftet.

SBii tyatten alfo am Snbe beS 14. SatyttyunbettS nur
noety fanbwerfer, welcpe eingig nur bie Sntereffen ityreS
©ewetbeS betattyen unb watyten butften, welctye bamalS
einen nocp fetyt geringen 3unftgwang ausübten unb Schult«
tyeif unb Natp gang untergeordnet waren. SS feptte itynen
nod) faf ABeS, was fpäter gu einer Stubengefeflfcpaft ge«
työrte, ßorgügliety aber baS, was bie Sünfte in ben meifen
anbern Stäbten errungen tyatten, ober noety gu erringen
im Segriffe fanben. Die weitere, eigentliche Sntwicflung
unfereS ©efeßfctyaftSwefenS if nun aber nod) giemlicty im
Dunfeln. Denn bereits am gteitag naep St. DtttymatStag
1429 gefatteten nun bie 200 ben fanbwetfen eine Att
»on gteßeljufig über ipre Stubengefcßen in ipren Ser»
fammlungSpäufcrn. Unb gur Qtit bex Surgunberfiiege er»

fetyetnen unfere ©efeflfetyaften bereits als organifrtc SJiili*
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damit sich auch unsere Stadt größlich gebessert hat und
auch mit Gottes Hülfe fürbaß bessern würde, ob wir in
Einhelligkeit und ohne Zünfte bleiben mögen,
haben Gemeinde und jedes Handwerk besonders beschworen:
daß wir von allen Satzungen, Bünden, Gelübden, welche
die Handwerke gemacht haben, lan sollen. Es wird ferner
festgesetzt, daß, wer Meister werden will, obschon cr kein

Meister-Sohn ist, doch nur ein Pfund und keine Schenke

(Wein) dem Handwerk geben soll, der Lehrknecht nur die

Hälfte. Streitigkeiten soll das Handwerk vor Rath bringen.
Einen von Außen hergekommenen Meister, von dcm man
nur liebs und gutes weiß, soll das Handwerk gegen 10 ^
annehmen. Ein hergekommener Knecht (Geselle) werket und
dienet ohne Schätzung und Wein. Wenn ein hergekommener

Meister oder Knecht nicht in gutem Ruf steht,
entscheidet der Rath. Wer auf Zünfte ausginge oder
redete, oder aufAufläufe und Mißhellung, oder
auf heimliche Satzungen, ohne Schultheiß, Räthe,
Venner und Heimlicher (unter diesen sind hier wohl die
XVI verstanden) das Alles soll man sogleich vor diese

bringen. Wer hiegegen handelt, soll ewiglich von unserer
Stadt fahren und an den Bau geben 100 st., wofür sein
Leib und Gut haftet.

Wir hatten also am Ende des 14. Jahrhunderts nur
noch Handwerker, welche einzig nur die Interessen ihres
Gewerbes berathen und wahren durften, welche damals
einen Noch sehr geringen Zunftzwang ausübten und Schultheiß

und Rath ganz untergeordnet waren. Es fehlte ihnen
noch fast Alles, was später zu einer StubengescUschaft
gehörte, vorzüglich aber das, was die Zünfte in den meisten
andern Städten errungen hatten, oder noch zu erringen
im Begriffe standen. Die weitere, eigentliche Entwicklung
unseres Gesellschaftswesens ist nun aber noch ziemlich im
Dunkeln. Denn bereits am Freitag nach St, Otthmarstag
14Z9 gestatteten nun die 200 den Handwerken eine Art
von Freveljustiz über ihre Stubengescllen in ihren Vcr-
sammlungshäuscrn. Und zur Zeit der Burgunderkriegc
erscheinen unsere GesellschafikN bereits als organisirtc Mili-
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tärabttyeitungen ber Stabt, welcpe als folepe an bie Stefle
ber Siertel getreten waten. An fe gingen bie Aufgebote,
fte etfctyeinen anf ben SNctniifetyaftSiöbeln; ipnen if bie fut
bet Stabt anßeitraut. Unb im Anfange beS 16. Sapr»
tyunbetts fnb bte ©efeflfetyaften bereit« gefefclictye Ab*
ttyeilungen bet Surgerfepaft, unb Niemanb if
Sutgei, bet nietyt aucp Stubengenoffe einet ©efefl«
fctyaft if. Sputen einzelner ©efeßfctyaften finben fety eben«

faßS Bor ben Surgunberfriegcn; fo im Saht 1431 eine

främergefeflfepaft; im Sapr 1460 war bie Scpneiber» unb
SBaabtmannengefeflfcpaft (SJtopren) eine fetyon feit längerer
Seit befetyenbe. Aucty mögen bie Abeligett bie gefeltfepaft»
lid)en Sereinigungen gum Narren unb Difetgwang ftüper
fepon gepabt tyaben, welcpe fcp bann gu einer eigentlictyen
Stuhengefeflfctyaft Bereinigten. Aber wie im Anfange beS

15. SatyrtyunbertS, auf bie fo ftengen Serbote beS 14. tyin,
aus ben blofen fanbwetfen eigentliche Stubengefellfctyaften
würben, fann uifunbliety nietyt naetygewiefen werben.

SBir erflären uns bie Sactye gang einfaep fo. Die
früpere tyitrige unb begeprlictye, fogar in Aufftänbe auS«
artenbe greityeitSluf ber fanbwerfer, gegen welctye Sctyutt«
peif unb Nattye in Sera wäprenb beS gangen SetlaufeS
beS 14. SatyityunbettS im pöcpfen ©rabe mtftrauifety unb
waepfam waren, Bertor nun im Segtnne beS 15. Sapr*
punbett« balb ben gefätyrliepen Styataftet, ben fe ftüper
getyabt tyatten. Seit bem Defrete Bon 1384 würben Biete

fanbwerfer in ben ©rofen Natty gewäplt. Sie gaben fety

nun bamit gufrieben, ßergietytetcn auf eine befonbere unb
birefte Nepräfentation ber fanbwerfc, unb fo erlofd) bie
frütyere fanbwetfeibewegung aflmätylig in fety felbf. Auf
ber anbern Seite war bie Negierung nacty unb nacty immer
färfet unb mäctytiget geworfen. Da in ben meifen beut*
fepen unb Scpweigetfäbten aus ben fanbwerfei*3nnungen
eigentliche Stubengefeflfdjaften geworben waren, unb eS ein
uatüttictyei SBunfcty aucp in Sern war, baf folepe gugelaffen
werben unb fd) organifren möctyten, fo moetyten nun bie

Nätpc feine Sebenfen mehr gegen folepe tyegen unb fe burety

auSbtücflicpe ober fillfctyweigenbe Semifligung gefatten,
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tärabtheilungen der Stadt, welche als solche an die Stelle
der Viertel getreten waren. An sie gingen die Aufgebote,
sie erscheinen ans den Mannschaftsrödeln; ihnen ist die Hut
der Stadt anvertraut. Und im Anfange des 16.
Jahrhunderts sind die Gesellschaften bereits gesetzliche
Abtheilungen der Burgerschaft, und Niemand ist
Burger, der nicht auch Stubengenosse einer Gesellschaft

ist. Spuren einzelner Gesellschaften finden sich ebenfalls

vor den Burgunderkricgen; so im Jahr 1431 eine

Krämergescllschaft; im Jahr 1460 war die Schneider- und
Waadtmannengesellschaft (Mohren) eine schon seit längerer
Zeit destehende. Auch mögen die Adeligen die gesellschaftlichen

Vereinigungen zum Narren und Distelzwang früher
schon gehabt haben, welche sich dann zu einer eigentlichen
Stubengcsellschaft vereinigten. Aber wie im Anfange des
15. Jahrhunderts, auf die so strengen Verbote des 14. hin,
aus den bloßen Handwerken eigentliche Stubengesellschaften
wurden, kann urkundlich nicht nachgewiesen werden.

Wir erklären uns die Sache ganz einfach fo. Die
frühere hitzige und begehrliche, fogar in Ausstände
ausartende Freiheitslust der Handwerker, gegen welche Schultheiß

und Räthe in Bern während des ganzen Verlaufes
des 14. Jahrhunderts im höchsten Grade mißtrauisch und
wachsam waren, verlor nun im Beginne des 15.
Jahrhunderts bald den gefährlichen Charakter, den sie früher
gehabt hatten. Seit dem Dekrete von 1384 wurden viele
Handwerker in den Großen Rath gewählt. Sie gaben sich

nun damit zufrieden, verzichteten auf eine besondere und
direkte Repräsentation der Handwerke, und so erlosch die

frühere Handwerkerbewegung allmählig in sich felbst. Auf
der andern Seite war die Regierung nach und nach immer
stärker und mächtiger geworden. Da in dcn meisten deutschen

und Schweizerstädten aus den Handwerker-Innungen
eigentliche Stubcngefellschaften geworden waren, und es ein
natürlicher Wunsch auch in Bern war, daß solche zugelassen
werden und sich organisiren möchten, so mochten nun die

Räthe keine Bedenken mehr gcgcn solche hegen und sie durch
ausdrückliche oder stillschweigende Bewilligung gestatten,



140

natütlicty jebod) immct in bem Sinne, baf eine bitefte Sc«

ttyeiligung bet ©efeflfetyaften beim Negimente auSgefctyloffen
bleibe.

Die Stemente gu Stubengefeßfctyaften waten übrigens
afle fetyon gegeben. Die Abeligen fetytenen fetyon ityte Stinf*
fuben unb gefeßfctyaftlietyen Sufammenfünfte gum Nanen
unb gum Difelgwang getyaht gu tyaben. Sine ftämeige«
feflfetyaft war ba. Die füt bie Snteteffen itytet ©ewerbe

Bereinigten fanbwerfe tyatten ityre Stinffuben, entwebet eine

folepe füt ein fanbwerf allein, obet füt metytete ßctwanbte

fanbwerfe eine gemeinfetyaftlietye. Der Uebergang unb bie
weitere Ausbildung gu organifrten Stubengefetlfcpaften gab
fd) gewif nad) ber Sitte ber Seit unb bem Seifpiele an«
betet Stäbte gleicpfam Bon felbf, fobalb bie Nätpe biefeS

niept mepr pinberten fonbern guliefen. Suetf, im 3atyt
1429, ertaubten fe ben fanbwetfen, ityre bei ben gefeit«
fctyafttiepen Sufammenfünften entfanbenen Stieitigfeiten unb
Unotbnungen felbf gu fertigen, Sufen auSgufptccpen unb
gu begietyen. Dann orb'neten fe ben StabtauSgug nacty

Stubengenoffenfctyaften, fall nacty Sietteln, wie eS in anbern
Stäbten übliety war. Unb fo folgte bann SineS nacty bein
Anbern.

SBir fnben nun in bem SNannfctyaftSrobel für SJturten
»on 1476 fiebengetyn ©efeltfctyaften, beten jebe ityte
AuSgüget gu bem ftiegSguge lieferte. SS fnb bie noety

jefjt befetyenben 13, unb ühetbief noety folgenbe, welche

fpäter nietyt metyt etfctyeinen: bie Setyüfs eng efellfctyaft,
welctye fpäter feine eigentliche Stubengefeßfctyaft metyr war,
— Obet« unb Niebet=Sfifetn, welcpe fep gu einet
©efeflfepaft beieinigten; — nebf Obet« unb Niebet«@et«
bera noety eine ©efeßfctyaft gum Nottyen Söwen, welctye
im SJtannfctyaftStobel bon 1559 gum golbenen Söwen
tyeift, unb »on benen fety gwei werben Bereinigt tyaben;
enbticty NePleuten, welctye mit bem Nebbau in unfern
©egenben auftyötte. 3m Satyt 1559 etfctyeinen, nacty SBeg«

laffung bet Setyü^engefeßfctyaft, immer noety bte ftütyein 16;
im Sapr 1598 nur nocp unfere jejjigcn 13 ©efeflfetyaften.
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natürlich jedoch immer in dem Sinne, daß eine direkte

Betheiligung der Gesellschaften beim Regimente ausgeschlossen
bleibe.

Die Elemente zu Stubengesellschaften waren übrigens
alle schon gegeben. Die Adeligen schienen schon ihre Trinkstuben

und gesellschaftlichen Zusammenkünfte zum Narren
und zum Distelzwang gehabt zu haben. Eine Kramerge-
sellschaft war da. Die für die Interessen ihrer Gewerbe

vereinigten Handwerke hatten ihre Trinkstuben, entweder eine

solche für ein Handwerk allein, oder für mehrere verwandte
Handwerke eine gemeinschaftliche. Der Uebergang und die
weitere Ausbildung zu organisirten Stubengesellschaften gab
sich gewiß nach dcr Sitte der Zeit und dem Beispiele
anderer Städte gleichsam von selbst, sobald die Räthe dieses

nicht mehr hinderten sondern zuließen. Zuerst, im Jahr
1429, erlaubten sie den Handwerken, ihre bei den
gesellschaftlichen Zusammenkünften entstandenen Streitigkeiten und
Unordnungen sclbst zu fertigen, Bußen auszusprechen und
zu beziehen. Dann ordneten sie den Stadtauszug nach

Stubengenoffenschasten, statt nach Vierteln, wie es in andern
Städten üblich war. Und so folgte dann Eines nach dem
Andern.

Wir finden nun in dem Mannschaftsrodel für Murten
von 1476 siebenzehn Gesellschaften, deren jede ihre
Auszüger zu dem Kriegszuge lieferte. Es sind die noch
jetzt bestehenden II, und überdieß noch folgende, welche
später nicht mehr erscheinen: die Schütz en gesellschast,
welche später keine eigentliche Stubengesellschaft mehr war,
— Ober- und Nieder-Pfistern, welche sich zu einer
Gesellschast vereinigten; — nebst Ober- und Nieder-Ger-
bern noch eine Gesellschaft zum Rothen Löwen, welche
im Mannschaftsrodel von 1559 zum goldenen Löwen
heißt, und von denen sich zwei werden vereinigt haben;
endlich Re bleu ten, welche mit dem Rebbau in unsern
Gegenden aufhörte. Im Jahr 1559 erscheinen, nach
Weglassung der Schüßengesellschaft, immer noch die frühern 16;
im Jahr 1598 nur noch unsere jetzigen 13 Gesellschaften.
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Sebe ©efeflfctyaft tyätte wotyl bamalS fetyon ityte fpätete
Dtganifation, ityr gemeines obet gtofeS Sott, ityte

Stubenmeif et,watytfetyeintictybiefiütyetßotgcfcpricbcnen®e«
fetywornen, — eine SotberattyungSbetyörbe, anfänglicp „bie
ferren" gepeifen, nämlicty bie Nattye, XVI unb ©rof«
rättye ber ©efeßfctyaft, fpäter, mit 3«gug anbetet Stuben*
gefeiten, bie Sotgefe|tett, bas Sotgefet3ten»Sott ge»
nannt. Später bilbete fety bie Drganifation nocp metyrfaety

auS. SBaifenfommiff onen entftraben eif im Botigen Satyt»
tyunbert wegen bem Atmen* unb SotmunbfetyaftSwefen.

3ebe tyätte ityre Srinffübe, wopl fepon ftütye ein eige»

neS faus.
Sebe fammeite nacty unb nacty ein Seimögen. SS wutben

AufnatymSgeiber trab Stubenginfe begaplt. SS würben
Sufen Pegogen. SS wutben in fpätetei Qüt Auflagen ge«

maept; anfänglicp bei Anlaf ßon foetygeiten, finbStaufen,
fäufet« unb ©ütetfäufen; fpätet ßon Stomotionen gu guten
Aemtetn. SS floffen Setmäctytniffe. Das Sermögen war
urfpriraglicty nut Stuben gut. Spätet entfunben aucp

befonbete Atmengütet. Am 24. gebt. 1676 Betlangte
bte Sennerfammet bie befonbete Angabe beS Atmen«
gutes unb beS StuhenguteS ßon jeber ©efeflfctyaft. Sebe

tyätte aucty ityr NeiSgelb. SS warb nämlicp 1586 Ber«

otbnet, baf jebe ©emeinbe unb aucty jebe Stubengefeßfctyaft
in bet Stabt füt jeben itytet AuSgüger, gu 3 SJtonat Solb
bereetynet, 12 fronen in einen NeiSfafen gufammenlegen
fofle, um biefen Setrag bei einem fricgSauSgug bifponibel
gu tyaben. Diefe NeiSgelbet, über welctye fpätet Biete Set«
fügungen «folgten, blieben bis 1793 gefonbett aufbewatytt,
ba bann bie Negietung fe ben ©emeinben unb ©efeflfctyaf«
ten Wieb« ftei gab.

Stubengenoffen waten etfenS bie Sötyne frütyeret Stu«
bengenoffen, fo lange fe ityreS Saters fanbwerf tiieben,
gweitenS biejenigen, welctye SJteifet eines auf bet ©efellfctyaft
günftigen fanbwetfeS wutben, unb befwegen gut ©efetl«
fetyaft ipteS fanbwetfeS übetgetyen muften; unb brittenS

gang neu Angenommene. SS war Ncgel, baf w« mit
Semiüigung bet Nattye in bie Stabt eingietye, unb fety in
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Jede Gesellschaft hatte wohl damals schon ihre spätere

Organisation, ihr gemeines oder großes Bott, ihre
Stuben meister, wahrscheinlich die früher vorgeschriebenen G e-

schwornen, — eine Vorbcrathungsbehörde, anfänglich „die
Herren" geheißen, nämlich die Räthe, XVI und Groß-
räthe der Gesellschaft, später, mit Zuzug anderer Stubengesellen,

die Vorgesetzten, das Vorgesetzten-Bott
genannt. Später bildete sich die Organisation noch mehrfach
aus. Waisenkommissionen entstunden erst im vorigen
Jahrhundert wegen dem Armen- und Vormundschaftswesen.

Jede hatte ihre Trinkstube, wohl schon srühe ein eigenes

Haus.
Jede sammelte nach und nach ein Vermögen. Es wurden

Aufnahmsgclder und Stubenzinse bezahlt. Es wurden
Bußen bezogen. Es wurden in späterer Zeit Auflagen
gemacht; anfänglich bei Anlaß von Hochzeiten, Kindstaufen,
Häuser- und Gütcrkäufen; später von Promotionen zu guten
Aemtern. Es flössen Vermächtnisse. Das Vermögen war
ursprünglich nur Stubengut. Später entstunden auch

besondere Armengüter. Am 24. Febr. 1676 verlangte
die Vennerkammer die besondere Angabe des Armengutes

und des Stubengutes von jeder Gesellschaft. Jede
hatte auch ihr Reisgeld. Es ward nämlich 1586
verordnet, daß jede Gemeinde und auch jede Stubengesellschaft
in der Stadt für jeden ihrer Auszügcr, zu 3 Monat Sold
berechnet, 12 Kronen in einen Neiskasten zusammenlegen
solle, um diesen Betrag bei einem Kricgsauszug disponibel
zu haben. Diese Reisgelder, über welche später viele
Verfügungen erfolgten, blieben bis 1793 gesondert aufbewahrt,
da dann die Regierung sie den Gemeinden und Gesellschaften

wieder frei gab.
Stubengenossen waren erstens die Söhne früherer Stu-

bengenossen> fo lange sie ihres Vaters Handwerk trieben,
zweitens diejenigen, welche Meister eines auf der Gesellschaft
zünftigen Handwerkes wurden, und deßwegen zur Gesellschaft

ihres Handwerkes übergehen mußten; und drittens

ganz neu Angenommene. Es war Regel, daß wer mit
Bewilligung der Räthe in die Stadt einziehe, und sich in
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betfelben tyauStyäbtid) niebetlaffe, alfogleicty auf bei Stube
feines fanbwcifeS ob«, wenn et niept fanbwetfei wai,
auf einet bei 13 Stuben fcp mufte annepmen laffen. D«
neu Angenommene mufte farnifety unb SBetyt ootmeifen.
SBer fein Stubentecpt befaf, wutbe weggewiefen.
Aucty buiften bie fauf« nur an Solcpe Berfauft werben,
welcpe ein Stubentecpt befafen. DiefeS AßeS galt jeben»

falls bis 1613. Später, im 3apt 1643, wutbe eine flaffe
ßon Sütgetn eingefüptt, welepe gwar ein Stubenrectyt tyaben

muften, aber nietyt regimentSfäptg waren, nämlicty bie

ewigen Sinwotyner. Srf feit 1680 fommen Sinfafen
Bor, welctye Weber Surg« nod) ewige Sinwohn« waten.
Da baS Sutgettectyt bann 1684 förmtiety gefcploffen warb,
trab wotyl tyunbert 3atyre tyinburety feine neuen Surger an»

genommen würben, fo mufte fety bie Surgerfepaft wopl fepr
»erminbein, unb bie flaffe bet btofen Sinfafen bebeutenb

»cimehten.
Die Stubengcfellfctyaften, welcpe nie eine Neptäfen«

tation in ben Nätpeu erlangten, famen boety mit bem

Negimente in eine gewiffe, wenn aucp mept nut formale
Scgietyung. Die Sennet, fiüpei SiettelSßotfety«, watyr«
fetycinlicty ßon ben Sierteln ober ber ©emeinbe gewätylt,
würben eS fpät« Bom Nattye bei 200. SS wuibe bann
Negel, baf immet ein« bet Senn« auS ben ©toftättyen
bei ©efeßfctyaft gu Sffera, ein« aus berjenigen ßon Schnei«
bera, ein« aus berjenigen Bon Steigern unb ein« auS ben
beiben ©ctbcrgefcßfcpaften fein mufte. Son ba an wur«
ben bie Biet Siettel bei Stabt, Sffetn«, <2d)neibera«, SNefc«

gern«, ©etberaßiertel genannt. Die SectySgetyn«, frütyer ßon
ber ©cmeinCe gewäplt, unb gwar auS ben ßier Sierteln,
würben, als bie ©emeinbe fep nietyt metyr ßerfammclte, auf
bie 13 ©efeflfetyaften in bem Sinne Bertpeilt, baf auf jebe
ber Bier Sennevgefcßfcpaften — bie gwei ©crbergefeßfctyaften
nur für eine gegäplt — gwei, auf jebe anbete ©efeßfctyaft
ein SecpSgepncr feien, welcpe jätyrlicp aus ben ©toftätpen
jeber ©efeflfepaft buteps SooS bcgcicpnct würben. Set ber

bamatigen SBicptigfcit bei Senn« unb Scd)Sgctyitet war
biefeS Sctrccpt bei ©efellfctyaften ein nid)t unwicptigeS. DaS
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derselben haushäblich niederlasse, alsogleich auf der Stube
seines Handwerkes oder, wenn er nicht Handwerker war,
auf einer der 13 Stuben sich mußte annehmen lassen. Der
neu Angenommene mußte Harnisch und Wehr vorweisen.
Wer kein Stubenrecht besaß, wurde weggewiesen.
Auch durften die Häuser nur an Solche verkaust werden,
welche ein Stubenrecht besaßen. Dieses Alles galt jedenfalls

bis 1613. Später, im Jahr 1613, wurde eine Klasse

von Bürgern eingeführt, welche zwar ein Stubcnrecht haben
mußten, aber nicht rcgimcntsfähig waren, nämlich die

ewigen Einwohner. Erst feit 1680 kommen Einsaßen

vor, welche weder Burger noch ewige Einwohner waren.
Da das Burgerrecht dann 1684 förmlich geschlossen ward,
und wohl hundert Jahre hindurch keine neuen Burger
angenommen wurden, so mußte sich die Burgerschaft wohl fehr
vermindern, und die Klasse der bloßen Einsaßen bedeutend

vermehren.
Die StubengcseUschaften, welche nie eine Repräsentation

in den Räthen erlangten, kamen doch mit dem

Regimente in eine gewisse, wenn auch mehr nur formale
Beziehung. Die Vcnner, früher Viertelsvorsteher,
wahrscheinlich von den Vierteln oder der Gemeinde gewählt,
wurden es später vom Rathe der 200. Es wurde dann
Regel, daß immer einer der Venner aus dcn Großräthen
der Gesellschaft zu Pfistern, einer aus derjenigen von Schneidern,

einer aus derjenigen von Metzgern und einer aus dcn
beiden GcrbcrgestUschaftcn scin mußte. Von da an wurden

die vier Viertel der Stadt, Pfistern-, Schneidern-,
Metzgern-, Gcrbernviertel genannt. Die Sechszehner, früher von
der Gcmeinde gewählt, und zwar aus den vier Vierteln,
wurden, als die Gemeinde sich nicht mehr versammelte, auf
die 13 Gesellschaften in dcm Sinne vertheilt, daß auf jede
der vier Vennergescllschaften — die zwei Gerbergefcllschaften
nur für eine gezählt — zwei, auf jede andere Gesellschaft
ein Sechszehncr fielen, welche jährlich aus den Großräthen
jeder Gesellschaft durchs Loos bezeichnet wurden. Bei der

damaligen Wichtigkeit dcr Vcnner und Sechszehncr war
dieses Vorrecht der Gesellschaften ein nicht unwichtiges. Das
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Stabtgeticpt enblicty, baS ©erictyt «fct Snfanj, befunb aus
bem ©tofweibel als (Stellvertreter beS Sctyultpeifen, bem

jüngfen Senner, bem jüngften NattyStycrrn, unb 13 ©e=

feltfetyaftSabgeorbneten.
Die wieptigfe Segietyung ber ©efeflfetyaften war bie

milibärifepe. SBätytenb bie waffenfätyigen Sütget ftütyet
naety ben Sierteln untet Anfütytung bei Sennet auSgogen,
«folgte w.cnigfenS feit bem Sutgunbetftiege bei Stabt«
auSgug naep ©efeflfetyaften. SJtan tyat bie AuSgügeitöbel
Bon 1476, 1511 unb bie SJtannfctyaftStabeBe ßon 1559.
Naep bem Nobel ßon 1476 waien 812 waffenfäpige Stu*
bcngefeBen, ßon benen 183 nacty SJturten gogen. 3m Satyt
1511 betrag bei SluSgug 281 SJtann. 3ufolge bet SJtann*

fcpaftsberecpnung ßon 1559 wäien bamalS in 963 geuet*
ober ferbfätten ber Stabt 1034 waffenfäpige Stubenge*
feflen ob« Sütget gewefen. Son biefen foßten gum etfen
unb gweiten AuSgug getyöten 615, unb in beren Abwefentyeit
bie übrigen 419 bie Stabt tyüten. Damals war jeboety bie

farnifetyfepau ober SBaffeninfpeftion immer nod) ben Sen«

nern in ipren Sierteln übertragen, unb fe beforgten bie*
felbe nod) 1658. Seber Senner mufte fctywören „in feinem

„Siertel jäprlicty einmal SBetyr unb fatnifcp gu befetytigen."
Noety im Satyi 1598, als bet Stabt Sann«, befetyenb auS
ben 13 ©efeflfetyaften, ben Biet fiicpfpielen unb ben Bier

Sanbgetictyten, nun in gwei Stabtfätynlein getpeilt würbe,
gog bie SJtannfctyaft Bon 8 ©efeflfetyaften mit bem erfen,
biejenige ßon 5 ©efeßfepaften mit bem gweiten gäpnlein
auS. Spät« tyingegen wutbe nacty unb nacty bie SJtilität*
eintpeilung beS fantonS nacty Negimentetn eingefüptt, ba
bann bie ©efeflfetyaften nietyt metyt befonbete Sugabttyeilun»
gen bilbeten. Sie würfen abet bennocp auf metytfactye

SBeife militärifety in Anfpiuety genommen. So mufte nad)
1615 jebe ©efellfctyaft ityte AuSgug« an ben SNannSübun*

gen Styeil netymen, ja nad) 1681 fe buid) Offigiere felbft
etetgieten laffen. Nad) 1767 blieben itynen nocp bie ®e=

wetytmufetungen, welctye ben Sennern abgenommen unb
itynen übetitagm motben waten. Die jungen ©efellfcpafts»
genoffen muften jätytlicp am erflen Samftag im SJtätg mit
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Stadtgericht endlich, das Gericht erster Instanz, bestund aus
dem Großweibcl als Stellvertreter des Schultheißen, dem

jüngsten Venner, dem jüngsten Rathshcrrn, und 13 Ge-
sellschastsabgeordneten.

Die wichtigste Beziehung der Gesellschaften war die

militärische. Während die waffenfähigen Bürger früher
nach den Vierteln unter Anführung dcr Venner auszogen,
erfolgte wenigstens feit dem Burgunderkriege der

Stadtauszug nach Gesellschaften. Man hat die Auszügerrödel
von 1476, 1511 und die Mannschaftstabelle von 1559.
Nach dem Rodel von 1476 waren 812 waffenfähige Stu-
bcngestllen, von denen 183 nach Murten zogen. Im Jahr
1511 betrug der Auszug 281 Mann. Zufolge der Mann-
schaftsbcrechnung von 1559 wären damals in 963 Feueroder

Herdstätten der Stadt 1034 waffenfähige Stubcnge-
sellen odcr Burger gewesen. Von diesen sollten zum ersten
und zweiten Auszug gehören 615, und in deren Abwesenheit
die übrigen 419 die Stadt hüten. Damals war jedoch die

Harnischschau oder Waffeninspektion immer noch den Vennern

in ihren Vierteln übertragen, und sie besorgten
dieselbe noch 1658. Jeder Venner mußte schwören „in seinem

„Viertel jährlich einmal Wehr und Harnisch zu besichtigen."
Noch im Jahr 1598, als der Stadt Panner, bestehend aus
den 13 Gesellschaften, den vier Kirchspielen und den vier
Landgerichten, nun in zwei Stadtfähnlein getheilt wurde,
zog die Mannschaft von 8 Gesellschaften mit dem ersten,

diejenige von 5 Gesellschaften mit dem zweiten Fähnlein
aus. Später hingegen wurde nach und nach die
Militäreintheilung des Kantons nach Regimentern eingeführt, da
dann die Gesellschaften nicht mehr besondere Zugabtheilungen

bildeten. Sie wurden aber dennoch auf mehrfache
Weife militärifch in Anspruch genommen. So mußte nach
1615 jede Gefellschaft ihre Auszüger an den Mannsübungen

Theil nehmen, ja nach 1681 sie durch Offiziere selbst

exerzieren lassen. Nach 1767 blieben ihnen noch die

Gewehrmusterungen, welche den Venncrn abgenommen und
ihnen übertragrn worden waren. Die jungen Gescllschasts-

gcnosscn mußten jährlich am ersten Samstag im März mit
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®ewepr unb Sattontafetyc im ©efeflfepaftstyaufe etfctyeinen,

an wcletyem bie Sunftfatyne auSgefeeft wat. Det Snfpeftion
ging ein flottes fucpenfiüpfücf ßotauS. — 3m Satyt 1669
wat eine Stabt*füiaffi«fompagnie etiictytet wotben, gu
welety« jebe ©efeflfctyaft Biet bis fectyS butety fe imifot«
mitte unb bewaffnete Neil« feßen muften, welctyen an*3atyt=
märften unb bei anbern Anläf en bie fut ber Stabt über«

geben war. fatnifepe unb büffeßeberne Uniformen mit
fopfbebeefung unb Scpwert würben noety lange nactytyer

bei metyrern ©efeflfd)aften aufbewatyrt. 3a fogar fanonen
muften einmal alle ©efeflfetyaften giefen unb ins SeugtyauS
liefern laffen.

Die Stubengefeflen waren feit alten Seiten ßerpflictytet,

gum geuer gu laufen. Seber mufte einen geuereimet
bef j$en. Die ©efeflfetyaften pielten geitetfprifcen unb lie«

ferten bie Sptijsenmannfctyaft bagu. Spät« tyielten aucty

fte geueteim«. Dutcty eine geuerorbnung ßon 1542 war
Berotbnet, baf, wenn eS in bei untetn Stabt btenne, bie

in bet obetn niept gum geu« laufen, fonbern auf bem

obetn SlaJ5 nrntten foßten. Det Aflaimptajj bet untetn
Stabt wat bie fteuggaffe, bei beS ©eibetnBiettelS bet
SJtüfletplab, an bet SJtatte. Uebetaß fütylten Sennet unb
Nattye felbf ben Sefetyl.

Die fepöne Seite bet fanbwetfetBetbänbe beS SJtittel«
alters war bie, baf fe in greub unb Seib gu einanber
fanben, unb fcp wie weitere gamilienßerbinbungen tyütf«
reietye fanb letfeten. So beerbigten fe ityre ©enoffen. Aucty

fpäter beforgte bie ©efeßfctyaft bie S3eerbigung ityrer Auge«
työrigen. Sebe tyätte ipre Satyre unb ein mit bem SBappen
gegietteS Seictyentucty; jebe lieferte bie Saigttäget; aucty

noety in fpätet« Seit rauften bie jüngfen Stubengefeflen
bie atmen Stubengenoffen unentgelblid) gu Qbxabe ttagen.

Aucty bie Untetfütjung atmet fanbwetfSgenoffen maety«

ten fety bie fanbwerfe fepon, beßot fe fety gu eigentlicpen
Stuhengefeflfctyaften Beieinigt tyatten, gu iptet Aufgabe.
So fnben wit g. S. baf baS Sctymiebenpanbwetf beteits
am 1. April 1345 unb Safobi 1363 »iet Sfrünben im
Spitale getauft tyat. Sie «warfen butety biefen fauf »ier
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Gewehr und Patrontasche im Gesellschaftsbaus« erscheinen,

an welchem die Zunftfahne ausgesteckt war. Der Inspektion
ging ein flottes Kuchenfrühstück voraus. — Im Jahr 1669
war eine Stadt-Kürassierkompagnie errichtet worden, zu
welcher jede Gesellschaft vier bis sechs durch sie unifor-
mirte und bewaffnete Reiter stellen mußten, welchen an'Jahr-
märkten und bei andern Anlaßen die Hut der Stadt
übergeben war. Harnische und büffcllederne Uniformen mit
Kopfbedeckung und Schwert wurden noch lange nachher
bei mehrern Gesellschaften aufbewahrt. Ja sogar Kanonen
mußten einmal alle Gesellschaften gießen und ins Zeughaus
liefern lassen.

Die Stubengestllcn waren seit alten Zeiten verpflichtet,
zum Feuer zu laufen. Jeder mußte einen Feuereimer
besitzen. Die Gesellschaften hielten Feuerspritzen und
lieferten die Spritzenmannschaft dazu. Später hielten auch
sie Feuereimer. Durch eine Feuerordnung von 154Z war
verordnet, daß, wenn es in der untern Stadt brenne, die

in der obern nicht zum Feuer laufen, sondern auf dem

obern Platz warten sollten. Der AUarmplatz der untern
Stadt war die Kreuzgasse, dcr des Gerbernviertels der

Müllerplatz an der Matte. Ueberall führten Vcnner und
Räthe selbst den Befehl.

Die schöne Seite der Handwerkerverbände des Mittelalters

war die, daß sie in Freud und Leid zu einander
standen, und sich wie weitere Familienverbindungen
hülfreiche Hand leisteten. So beerdigten sie ihre Genossen. Auch
später besorgte die Gesellschaft die Beerdigung ihrer
Angehörigen. Jede hatte ihre Bahre und ein mit dem Wappen
geziertes Leichentuch; jede lieferte die Sargträger: auch

noch in späterer Zeit mußten die jüngsten Stubengesellen
die armen Stubengenossen unentgeltlich zu Grabe tragen.

Auch die Unterstützung armer Handwerksgenossen machten

sich die Handwerke schon, bevor sie sich zu eigentlichen
Stubengesellschaften vereinigt hatten, zu ihrer Aufgabe.
So finden wir z, B. daß das Schmiedenhandwerk bereits
am 1. April 1345 und Jakobi 1363 vier Pfründen im
Spitale gekauft hat. Sic erwarben durch diese» Kauf vier
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3immet im Spitate, jebeS mit einet fleinen füctye, in
welctye gu jeber 3eit Biet alte fanbwetfSgenoffen obet alte
Styepaate beS fanbwetfS »etpfrünbet wetben fonnten, fo
baf f e ba tutyig unb otyne Sotgen SBotynung unb Natytung
tyatten. Diefe »iet innete Sfrünben fnb fpäter in actyt
tyalbe äufere »crwanbelt worben unb Pilben nocp jejri eine

auf bem Spital tyaftenbe Saf. Anbere fanbwerfe tyaben
beren ebenfalls erworben unb befjsen fe noety. AIS bie
Negierung, gufolge beS SagfatjungSPefcptuffeS »on 1571,
bereits am 31. SJtai beS nämlictyen SatyreS »erorbnet tyätte,
eS folle jebe ©emeinbe ityre Atmen Petyalten, bauette eS

nactytyet noety faf tyunbett Satyte, bis biefeS Sringip praf»
tifd) burctygefüprt warb. Am 2. Deg. 1675 erlief fie bann
eine wiebertyolte Sinlabung an bie 13 Stubengefellfctyaften,
in ber Stabt bie Sinfüprung ber Settelorbnung gu über*
nepmen unb ityre Armen gu ertyalten, was fie bis jejjt,
nur fo weit ityre fräfte reiepten, PereitS gettyan tyatten.
Am 2. San. 1676 Pefctylofen nun bie 3*»eityunbett, jebe
©efellfctyaft folle ityre Armen aus ityrem gemei*
nen ©ute ertyalten, wie jebe ©emeinbe auf bem
Sanbe. Durcty bie frütyern Sefctylüffe aus bem Anfange
beS 16. SatyrtyunbertS, welctye baS Surgerrecpt »on Sern
an ein StuPenrecpt fnüpften, unb burcp biefen Sefcplufj
ftnb unfere ©efeflfetyaften in metyrern Segiepungen ei gent*
licpe ©emeinben geworben ober bocp APtpeilungen
ber Sürgergemeinbe »on Sem. Am 7. Sept. 1682
tyat bet Natp bie ©efeflfetyaften aucty ben allgemeinen At*
ntenotbnungen beS SanbeS unterworfen, AlmoSner, tyalb*
jätyrlictye Serfammlung ber Armen unb Unterfuctyung ityrer
Sebürfniffe, jätyrlictye Atmenetats u. f. w. »etotbnet. 3m
Satyt 1722 überfrag bie Negietung ben ©efeflfetyaften aucty

baS Sotmunbfctyaftswefen, welctyeS fe »on ba an neben bem

bamaligen Stabtwaifengerictyte Peforgten.
Die Stubengefellfctyaften befafen fogar eine befetyränfte

gteöelgericptSbarfeit in ityrem ©efeilfctyaftS*
tyaufe. Die 3»»rityunbert erlaubten itynen nämlicty gteitag
nacty St. DttymatStag 1429, afle gemeine, fetyleetyte, Puf*
wütbige Sactyen, als SluttunS unb StoflungSPtucp mit

10
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Zimmer im Spitale, jedes mit einer kleinen Küche, in
welche zu jeder Zeit vier alte Handwerksgenossen oder alte
Ehepaare des Handwerks verpftündet werden konnten, so

daß sie da ruhig und ohne Sorgen Wohnung und Nahrung
hatten. Diese vier innere Pfründen sind später in acht
halbe äußere verwandelt worden und bilden noch jetzt eine

auf dem Spital haftende Last. Andere Handwerke haben
deren ebenfalls erworben und besitzen sie noch. Als die
Regierung, zufolge des Tagsatzungsbeschlusses von 1571,
bereits am 31. Mai des nämlichen Jahres verordnet hatte,
es solle jede Gemeinde ihre Armen behalten, dauerte es

nachher noch fast hundert Jahre, bis dieses Prinzip praktisch

durchgeführt ward. Am 2. Dez. 1675 erließ sie dann
eine wiederholte Einladung an die 13 Stubengesellschaften,
in der Stadt die Einführung der Bettelordnung zu
übernehmen und ihre Armen zu erhalten, was sie bis jetzt,

nur so weit ihre Kräfte reichten, bereits gethan hatten.
Am 2. Jan. 1676 beschloßen nun die Zweihundert, jede
Gesellschaft solle ihre Armen aus ihrem gemeinen

Gute erhalten, wie jed e Gemeinde auf dem
Lande. Durch die frühern Beschlüsse aus dem Anfange
des 16. Jahrhunderts, welche das Burgerrecht von Bem
an ein Stubenrecht knüpften, und durch diesen Beschluß
sind unsere Gesellschaften in mehrern Beziehungen eigentliche

Gemeinden geworden oder doch Abtheilungen
der Burgergemeinde von Bern. Am 7. Sept. 1682
hat der Rath die Gesellschaften auch den allgemeinen
Armenordnungen des Landes unterworfen, Almosner,
halbjährliche Versammlung der Armen und Untersuchung ihrer
Bedürfnisse, jährliche Armenetats u. s. w. verordnet. Im
Jahr 1722 übertrug die Regierung den Gesellschaften auch

das Vormundschaftswesen, welches sie von da an «eben dem

damaligen Stadtwaisengerichte besorgten.
Die StubengeseUschaften besaßen sogar eine beschränkte

Frevelgerichtsbarkeit in ihrem Gesellschaftshause.
Die Zweihundert erlaubten ihnen nämlich Freitag

nach St. Othmarstag 1429, alle gemeine, schlechte,

bußwürdige Sachen, als Blutruns und Trostungsbruch mit
10
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SBotten*), welcpe ftety im ©efeßfctyaftstyaufe gwifctyen Stu«
Pengefelten guttugen, gu beuttpeilen unb bie gefptod)enen

Sufen gu bet;alten. Am tyotyen Donfag 1543 wutbe butety

bie 3weityunb«t ben ©efeflfetyaften gugelaffen, alte Un«
guepten unb gte»el, fo mit 3u« unb UePettiin*
len unb Uebeteffen, Unwillen, Spielen unb
Scpwöten, bie fcp auf ben Stuben unb im faufe,
gwifepen wem eS fei, guttagen, gu ftafen unb gu Püfen,
unb bie Sufen gum Nutzen bet ©efeflfepaft gu bepalten.
Die Stubenmeif« fptaepen Suf* unb Strafurttyeile aus.
Sßaren bie Sefcpulbigten niept gefänbig, fo ging bie Sacpe
ans grofe Sott. Die ©efeflfepaften befafen fogar aus«

fütytlictye, ins Singetne getyenbe Orbnungen, wie bie gteßel
all« Att gePüft unb geftaft wetben follten.

Diefet gteBelgettcptSbatfeit witb noep in bei ©etittytS»
fajutng ßon 1615 «wätynt, aP« Pefcptänft auf geringere
gäfle unb auf Stubengefeflen; unb in biefer Sefcpränfung
fctyeintfe aucp im 18. Saprpunbert nocp fottbeflanben gu paben.

SBir fommen nun nocp auf baS eigentliche gefeit*
fctyaftlicpe SePen ber Stubengenoffen. DiefeS befunb
feit bem SJtittelatter unb bis ins ßorige Saprpunbert barin,
baf bie Stubengefeflen aus aflen flaffen bet Sütgetfctyaft
ftety beS AbenbS auf ityten Stinffnben gufammenfanben, um
ben Sctyluf beS SageS miteinanbet in tyeitetem ©efpiäctye
bei einem ©lafe SBein gugubringen. ^a ber Stubenwirtty
gewötynticty feinen SNietpginS begatylte unb bagegen ben

Stubengefeflen bienfbar fein mufte, war er ßerpfieptet,
wenn man feinen SBein nietyt gut fanb, jebem Stubenge*
feilen auf beffen Serlangen SBein Bon anberwättS tyoten gu
laffen. Diefe abenblictyen Sereinigungen auf ben Stuben
trugen nietyt wenig bagu bei, unter aflen flaffen ber Sürger*
fctyaft ein gutes, fteunblictyeS Semetymcn gu «patten, auf
baf man, wie eS in NepuPlifen fein foflte unb in bem

*) gür bie mit ben juribtfctyen An«btücfen nietyt »ertrauten
8ef«r erinnern Wir, bafj „Srofhmg" eine gerictytlfctye Ängelobttng
bebeutet, einem Seleibigten wegen eine« »orau«gegangenen ©treu
te« Weber mit Sßorten nocp mit SEtyaten etwa« antyaben gu Wollen.

Ser Herausgeber.

14b

Worten*), welche sich ,m Gesellschaftshause zwischen

Stubengesellen zutrugen, zu beurtheilen und die gesprochenen

Bußen zu behalten. Am hohen Donstag 1543 wurde durch
die Zweihundert den Gesellschaften zugelassen, alle
Unzuchten und Frevel, fo mit Zu- und Uebertrinken

und Ueberefsen, Unwillen, Spielen Und
Schwören, die sich auf den Stuben und im Haufe,
zwischen wem es fei, zutragen, zu strafen und zu büßen,
und die Bußen zum Nutzen der Gesellschaft zu behalten.
Die Stubenmeister sprachen Büß- und Strasurtbeile aus.
Waren die Beschuldigten nicht geständig, so ging die Sache
ans große Bott. Die Gesellschaften besaßen sogar
ausführliche, ins Einzelne gehende Ordnungen, wie die Frevel
aller Art gebüßt und gestraft werden sollten.

Dieser Frevelgenchtsbarkeit wird noch in der Gerichtssatzung

von 1615 erwähnt, aber beschränkt auf geringere
Fälle und auf Stubengefellen z und in dieser Beschränkung
scheint sie auch im 18. Jahrhundert noch fortbestanden zu haben.

Wir kommen nun noch auf das eigentliche
gesellschaftliche Leben der Stubengenossen. Dieses bestund
seit dem Mittelalter und bis ins vorige Jahrhundert darin,
daß die Stubengcstllen aus allen Klassen der Bürgerschaft
sich des Abends auf ihren Trinkstuben zusammenfanden, um
den Schluß des Tages miteinander in heiterem Gespräche
bei einem Glase Wein zuzubringen. Da der Stubenwirth
gewöhnlich keinen Miethzins bezahlte und dagegen den

Stubengesellen dienstbar sein mußte, war er verpflichtet,
wenn man seinen Wein nicht gut fand, jedem Stubengefellen

auf dessen Verlangen Wein von anderwärts holen zu
lassen. Diese abendlichen Vereinigungen auf den Stuben
trugen nicht wenig dazu bei, unter allen Klassen der Bürgerschaft

ein gutes, freundliches Vernehmen zu erhalten, auf
daß man, wie es in Republiken sein sollte und in dem

") Für die mit den juridischen Ausdrücken nicht «ertrauten
Leser erinnern wir. daß „Tröstung" eine gerichtliche Angelobung
bedeutet, einem Beleidigten wegen eines vorausgegangenen Streites

weder mit Worten noch mit Thaten etwas anhaben zu wollen.
Der Herausgeber.
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©eraeinbePefcpluf »on 1384 gefagt if: „gufammenlebe
als Sruber." Auf Bieten ©efeflfcpaftcn fanben ftety

Abetige, SJtännet aus alten aeptbaten ©efctyteetytetn unb
fanbwerfer in guter Sinttactyt unb fteunblictyem Sernetymen
beifammen. Sin Unterfcpieb fcpeint jeboety, wenigfenS an
ben SNatylgeiten, gewaltet gu tyaben: eS war ein ferren»
unb ein SJteif ertifety. An «feiern fafen bie SJtitgliebet
bet Nattye unb bie Sotgefetrien ber ©efeflfctyaft, an bem

anbern bie übrigen ÜJteifet bet auf bet ©efeßfctyaft günf*
tigen fanbwetfe. Diefe UePung fcpeint eine natürliche
golge bet gtofen Sebcutung gewefen gu fein, welctye bie

alte Semettegietung aflmätytig gewonnen tyätte, unb fte

fctyeint bie frötylictye ©efeflfetyaftlicpfeit unb baS gute Ser*
netymen aßet Stubengefeflen untet fcp nietyt gefort gu tyaben.

fingegen fam im Botigen Satyrtyunbert baS Sefuctyen ber
Stuben beS AbenbS allraätylig in Abgang, fo wie bie Suft
am Srinfen abnatym, in ben fäufern Abenbgefeflfctyaften
auffamen, unb fogenannte Seife ober gefetyloffene SlubbS

entfunben, in welctyen baS Spiel baS Srinfen erfef&te. Daf
biefe Seife bie flaffen metyr trennten, als Bereinigten, ift
natürlid). — Auf ben ©efeflfetyaften wutben in ftütyetet
Seit Biete ©afmätyl« abgetyalten, an welctyen Sectyet »on
fünflicty« Silbetatbeit in SJtenge bie Safetn gierten. Z>a

waten, aufet bem fuctyenftütyfücf bei bei jätyilictyen SBaffen*

fctyau, bie regelmäfigen Neujatyt«, NectynungS« unb

Df etmätylet, meif auf bie Setfammlungen beS ©tofen
SotteS folgenb. Dagu fam eine SJtatylgeit, wenn bet ©tofe
Natty etgängt unb bie Umgüge beS innern unb äufern
StanbeS fatt tyatten. Da waten bie gang befonbetS reiety«

liety auSgetüfeten SromotionS«3Jtätytet, auf foflen
bet ©enoffen, welctye ein einttäglicpeS Amt ertyalten tyatten.
SS muf in alteret 3eit an biefen ©efeflfctyaftSmätytetn oft
nocp giemlicty toty unb flott tyetgegangen fein. Sei folctyen

Anläffen gogen wotyl aud) Deputationen bet einen ©efell«
fctyaft gu bet anbetn, um einanbet guguttinfen unb mit
fpaftyaften Neben gu «götjen. So wat eS j. S. Pei ben

©efeflfetyaften Bon Scpmieben unb Sff«n, als gweiet Sen*

n«* obet Si«telS«©efcflfctyaften, Sitte, auf bem Slafc
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Ge«eindebcschluß von 1384 gesagt ist: „zusammenlebe
als Brüder." Auf vielen Gesellschaften fanden sich

Adelige, Männer aus alten achtbaren Geschlechtern und
Handwerker in guter Eintracht und freundlichem Vernehmen
beisammen. Ein Unterschied scheint jedoch, wenigstens an
den Mahlzeiten, gewaltet zu haben: es war ein Herren«
und ein M e ist er tisch. An ersterem saßen die Mitglieder
der Räthe und die Vorgesetzten der Gesellschaft, an dem

andern die übrigen Meister der auf der Gesellschaft zünf«

tigcn Handwerke. Diese Uebung scheint eine natürliche
Folge der großen Bedeutung gewesen zu sein, welche die

alte Bernerregierung allmählig gewonnen hatte, und sie

scheint die fröhliche Gesellschaftlichkeit und das gute
Vernehmen aller Stubcngesellen unter sich nicht gestört zu haben.
Hingegen kam im vorigen Jahrhundert das Besuchen der
Stuben des Abends allmählig in Abgang, so wie die Lust
am Trinken abnahm, in den Häusern Abendgesellschaften
aufkamen, und sogenannte Leiste oder geschlossene Clubbs
entstunden, in welchen das Spiel das Trinken ersetzte. Daß
diese Leiste die Klassen mehr trennten, als vereinigten, ist
natürlich. — Auf den Gesellschaften wurden in früherer
Zeit viele Gastmähler abgehalten, an welche» Becher von
künstlicher Silberarbeit in Menge die Tafeln zierten. Da
waren, außer dem Kuchenfrühstück bei der jährlichen Waffenschau,

die regelmäßigen Neujahr-, Rechnungs- und

Ostermähler, meist aus die Bersammlungen des Großen
Bottes folgend. Dazu kam eine Mahlzeit, wenn der Große
Rath ergänzt und die Umzüge des innern und äußern
Standes statt hatten. Da waren die ganz besonders reichlich

ausgerüsteten Promotions-Mähler, auf Kosten
der Genossen, welche ein einträgliches Amt erhalten hatten.
Es muß in älterer Zeit an diesen Gesellschaftsmählern oft
noch ziemlich roh und flott hergegangen sein. Bei solchen

Anlässen zogen wohl auch Deputationen der einen Gesellschaft

zu der andern, um einander zuzutrinken und mit
spaßhaften Reden zu ergötzen. So war es z. B. bei den

Gesellschaften von Schmieden und Pfistern, als zweier Venner-

oder Vicrtels-Gestllschaften, Sitte, auf dem Platz
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miteinanber gu. „matten", wobei Neben getyaltcn unb

gugettunfcn waxb. SS muffen aucty Setmummungen unb

Srinffpäffe aller Att ühlicp gewefen fein. 3m Satyt 1658
befaf faufleuten noety Nattenfteib« unb anbere gu Um*

gügen nöttyige Sactyen. Sebe ©efeflfctyaft mag aucp ipren
befonbern Spafgegenfanb gepabt tyaben, wie g. S. bie

Scpmiebe eine gtofe eifetne Sctyaumfelte auf Näbetn, auf
bet bie neu Aufgenommenen tyetumgefütytt unb übetwotfen
gu werben pflegten. Die fetyönf e Neliquie all« biefer ge*
fellfctyafttictycn Sctgnügungen if jeboety iramet noety b a S

alte, einfaetye NüPlimapt »on SNeggetn, wetcpeS

Sebetmann befannt if. ©egen baS tope Uebetmaf beS

SffenS, beS StinlenS unb bet Sufbatfeiten, welcpe jene
SNäplet in iprem ©efolgc tyatten, fetytitt jeboety bie Negic*

rang feit ber Neformatton »ielfaep ein.
3n ben Sapten 1618 unb 1619 etfepien ein Serbot

„beS tyeibnifetyen UnwefenS unb SüfelSf (eibern."
SS feien „allerlei ungereimte, tyeibnifcpe Ser«
bujjungen laut ©otteS SBort abgufctyaffen, bie

Sugenb mit ftiHer Dtbnung gu fütyten, bie Stumm« unb
Sfpff« foßen nietyt ben gätynbiiety unb Anbete noety tyeim«

begleiten. Am 29. Degembet 1620 würbe »erorbnet, wegen
bet böfen Seiten, bem fliege in Deutfctylanb: um 3 Utyi
bie SJtatylgetten gu enben. Am 26. Deg. 1663 wutben
wegen Scifolgung ber Stotefanten unb Annätyerung beS

Surfen, alle SJtätyl« unb gieubenfefe abgefeilt. 3m Satyr
1683 würben auS ätyntictycn ©rünben bie NectynungSmätyl«
abgefeilt. Am 9. SNätg 1685 wutben bie SroinotionS*
matytgeiten auf ben ©efeflfetyaften, „als ein©otteS 3»rn
reigenbeS, fünbtyafteS, arg erlicpeS SBefen," gäng*
lid) »erboten, unb bagegen SromotionSanlagen gu ©unfen
ber Atmen eingeführt, eine Setotbnung, welcpe aucp fpätet
befolgt unb 1736 unb 1789 erneuert wutbe. SS muf
aucty wotyl gebtäueplicp gewefen fein, bie jungem fnahen
an ben SNaplgeiten Styeil netymen gu laffen. SS wutbe
itynen Pei faufleuten an einem befonbetn Sifcp am Neep*

nungSmapt gleifcp, Stob, Sräfeel, ein Süber „tuggi SNilcty"
aufgefeilt, unb am Dattelbaum, ben fe fpütteltcn, waten
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miteinander zu „marken", wobei Reden gehalten und

zugetrunken ward. Es müssen auch Vermummungen und
Trinkspässe aller Art üblich gewesen sein. Im Jahr 1658
besaß Kaufleuten noch Narrenklcider und andere zu
Umzügen nöthige Sachen. Jede Gesellschast mag auch ihren
besondern Spaßgegenstand gehabt haben, wie z. B. die

Schmiede eine große eiserne Schaumkelle auf Rädern, auf
der die neu Aufgenommenen herumgeführt und überworfen
zu werden pflegten. Die schönste Reliquie aller dieser

gesellschaftlichen Vergnügungen ist jedoch immer noch das
alte, einfache Nüblimahl von Mezgern, welches

Jedermann bekannt ist. Gegen das rohe Uebermaß des

Essens, des Trinkens und der Lustbarkeiten, welche jene

Mähler in ihrem Gefolge hatten, schritt jedoch die Regierung

seit der Reformation vielfach ein.

In den Jahren 1618 und 1619 erschien ein Verbot

„des heidnischen Unwesens uud Tüselsklcidern."
Es seien „allerlei ungereimte, heidnische Ver-
butzungen laut Gottes Wort abzuschaffen, die

Jugend mit stiller Ordnung zu führen, die Trümmer und
Pfyffer sollen nicht den Fähndrich und Andere noch
heimbegleiten. Am 29. Dezember 1620 wurde verordnet, wegen
dcr bösen Zeiten, dem Kriege in Deutschland: um 3 Uhr
die Mahlzeiten zu endcn. Am 26. Dez. 1663 wurden
wegen Verfolgung der Protestanten und Annäherung des

Türken, alle Mähler und Freudenfeste abgestellt. Im Jahr
1683 wurden aus ähnlichen Gründen die Rechnungsmählcr
abgestellt. Am 9. März 1685 wurdcn die Promotionsmahlzeiten

auf den Gesellschaften, „als ein Gottes Zorn
reizendes, sündhaftes, ärg erliches Wesen," gänzlich

verboten, und dagegen Promotionsanlagen zu Gunsten
der Armen eingeführt, eine Verordnung, welche auch später
befolgt und 1736 und 1789 erneuert wurde. Es muß
auch wohl gebräuchlich gewesen sein, die jüngern Knaben
an den Mahlzeiten Theil nehmen zu lassen. Es wurde
ihnen bei Kaufleuten an einem besondern Tisch am
Rechnungsmahl Fleisch, Brod, Brätzcl, ein Züber „luggi Milch"
aufgestellt, und am Dattclbaum, dcn sie schüttelten, waren
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Sirnen, Aepfel unb fafetnüffc. SJtan ftetyt, es waten nod)
einfactye Seiten. Aucty bie SJtann« ttanfen, neben Sanb*
wein, Npffwein, Slatet, noety SNilcty an ben SJcatylgeiten.

3m 3atyi 1677 wutbe jeboety baS fnabenmatyl bei fauf«
leuten Wieb« abgefctyafft; fie butften gwai noety etfctyeinen,
wutben abex mit einein Stunfe abgefertigt. Die Satyl ber
SJlätyter fctyeint im Borigen Satyrtyunbert nacty unb nacty auf
aflen ©efeflfetyaften aPgenommen gu tyaben. Sin Satyt 1786
tyob faufleuten bie Sonbetung beS fetten« unb Sütget«
tifctyeS auf unb gafieite ßon ba an bie fnahen im Sot«
gimm«.

DiefeS wax baS SBefen unb Sehen unfetet Stuben*
gefeflfctyaften. 3m 14. Satyrtyunbert waren fe nocp blofe

fanbwetfetgenoffenfctyaften unb fanbwerfetttinffüben, jeboety

mit bet bamalS gang Deutfcptanb butetygietyenben gtcityeits»
litft unb bem empotfltePcnbcn ©eife ber fanbwerfer jener
Seit erfüllt, welctye aber entfetyieben unb fräftig in Sctyranfen
getyalten waren burety Natty unb 3n>eityunbcrt. 3m 15.
Satyrtyunbert Pilbeten fe fcp aus gu eigentlichen Stuben*
genoffenfctyaften, gu militärifetyen Abttyeilungen ber Stabt. •

Styr glor faßt in baS Snbe biefeS unb bie beiben folgen*
ben Satyrtyunbette, ba gu bem militärifetyen Qwette unb
ben fanbwerfsinteteffen noety baS Armen* unb Sormunb*
fdjaftSwefen tyingufam, bie Stuben ityre ©enoffen gur abenb*

liepen Unterhaltung »«einigten, unb in Sufl unb gteube
ein frötytictyeS, oft aber aucp ropeS unb auSgelaffeneS ge*
feflfctyaftlictyeS Sehen gefüptt waxb. 3m 18. Satyttyunbett
työtte bei militäiifctye Sweet auf, bet gefetlfcpaftlictye ttat
in ben f intetgiunb, unb bie ©efeflfetyaften blieben allmäp*
lig nut, was fe nod) jcjjt fnb, Abttyeilungen unfetet flein
geworfenen Sütgeifctyaft füt unfet PefonbeteS Atmen« unb

Sotmunbfctyaftswefen. Der fepöne Sug unferer Stubenge«
feilen in alt« Stacpt am SunbeSfef wax eine Stinnetung
an baS, was bie Stubengefeflfcpaften Pei unS in alt« 3eit
gewefen fnb.

Neben biefen Stubengefeflfcpaften patte Sem fetyon in
ftütyet 3eit aucp feine Sctyiefgefellfctyaften. Diefe
waien bie Atmbiuffetyüjjcngefellfctyaft, bie glijj*
bogenfetyüfäengefellfctyaft, bie Süctyfenfctyüfaen»

14«

Birnen, Aepfel und Haselnüsse. Man sieht, es waren noch

einfache Zeiten. Auch die Männer tranken, neben Land-
wcin, Ryffwcin, Claret, noch Milch an dcn Mahlzeiten.
Im Jahr 1677 wurde jedoch das Knabenmahl bei
Kaufleuten wieder abgeschafft; sie durften zwar noch erscheinen,
wurden aber mit einem Trünke abgefertigt. Die Zahl der
Mähler scheint im vorigen Jahrhundert nach und nach aus
allen Gesellschaften abgenommen zu haben. Im Jahr 1786
hob Kaufleuten die Sonderung des Herren- und Burger-
tifches auf und gastierte von da an die Knaben im
Vorzimmer.

Dieses war das Wesen und Lebcn unserer Stuben-
gescllschaften. Im 14. Jahrhundert waren sie noch bloße
Handwerkergenossenschaften und Handwerkcrtrinkstuben, jedoch
mit dcr damals ganz Deutschland durchziehenden Frcihcits-
lust und dem emporstrebenden Geiste der Handwerker jener
Zeit erfüllt, welche aber entschieden und kräftig in Schranken
gehalten waren durch Rath und Zweihundert. Im 15.
Jahrhundert bildeten sie sich aus zu eigentlichen
Stubengenossenschaften, zu militärischen Abtheilungen der Stadt. -

Ihr Flor fällt in das Ende dieses und die beiden folgenden

Jahrhunderte, da zu dem militärischen Zwecke und
den Handwcrksinteressen noch das Armen- und Vormund-
schaftswestn hinzukam, die Stuben ihre Genossen zur abendlichen

Unterhaltung vereinigten, und in Lust und Freude
ein fröhliches, oft aber auch rohes und ausgelassenes
gesellschaftliches Leben geführt ward. Im 18. Jahrhundert
hörte der militärische Zweck auf, der gesellschaftliche trat
in den Hintergrund, und die Gesellschaften blieben allmählig

nur, was sie noch jetzt sind, Abtheilungen unserer klein
gewordenen Bürgerschaft für unser besonderes Armen- und
Vormundschaftswesen. Der schöne Zug unserer Stubengesellen

in alter Tracht am Bundesfest war eine Erinnerung
an das, was die Stubengesellschaften bei uns in alter Zeit
gewesen sind.

Neben diesen Stubcngescllschaften hatte Bern schon in
früher Zeit auch seine Schieß gese lisch asten. Diese

waren die Armbrustschützcngescllschaft, die

Flitzbogenschützengesellschaft, die Büchsenschützen-
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gefellfd)aft. Afle brei, jebenfaflS bie beiben «feien,
tyaben ityte Sctyieffätte an bet firfctyentyalbe untet
bem SBaifentyaufe getyabt. Det eigenttictye Utfptung feinet
biefet ©efeflfetyaften fann naetygewiefen wetben. Det Sage
gufolge tyätte ©raf Set« »on Saöop bie glijjbogen*
gefellfcpaften nad) feinet Nücffept aus Snglanb, wo
et bie Scpottifcpen Sogenfctyüjsen tyätte fennen leinen, in
bet SBaabt gefiftet; unb auS bet SBaabt wate bie glijj»
bogengefetlfctyaft unbefannt wann? nad) Sein »etpflangt
worben. SebenfaflS tyätte biefe ©efeflfctyaft eine anbere

Sinrictytung, als bie- anbetn, welctye auf einen befonbetn
Urfptung tyinweifen möctyte.

Die ältefc Sput bet Atmbtuf» unb Süctyfen»
fepüfcengefetlfcpafteu ftnbet man im Satyt 1477, ba
bex Natty bet 3weityunb«t fe „gufammen gefellfctyaf»
tete", fe mit einein neuen gäpnli Pegabte, unb ben SJiuS*

«lenfcpüfcen einen Setyifling Solb Pei AuSgügen gufetyeite.
Untct bamaligen Sücpfenfctyüf3eit muf man mit 3ielntuSfeten
ßcifetyene obet fafenfctyüfjcn ßetfetyen. Sn bem Nobel
»on 1476 etfctyeint bie ©efeflfctyaft „gu ben Setyüjjen"
wopl nut befwegen fo Kein, weil bie meifen SJiitglicbet
fepon bei ben Stubengefellfctyaften »etgeietynet waren. Am
10. SJtärg 1481 befätigte bie Negierung bie Nectyte unb
Orbnung für SNeifet unb StuPengefeilen »on
S d) ü Ij e n. 3m 3apt 1499 «lief bie Negieiung ein
Sitfulat an Stäbte unb Sanbfepaften wegen SJtängel an
SielmuSfetenfcpüfjen, unb fepeite ipnen aua) einen Sctyil»
ling Solb für AuSgüge gu. SBie lange noety mit Atmbtufl
gefctyoffen würbe, if nietyt etfetytlicp.

Am 19. gebt. 1530 wutbe »om NattyStyetm Anton
N o 11 eine SJtatte »ot bem alten ©olattenmattgafttyot um
3000 Sfunb «lauft unb gum Sepicfptafj Pcfimmt. Auf
biefet SJtatte wutbe im nämliepen Satyte ein neues Scpüjjen*
paus gePaut, fo baf nun ein altcS auf ber f itfcpenpalbe
in ber Stabt, unb baS neue auf NoflS SJtatte »or bem

Styote funb. Diefe SNatte umfafte einen Styeil ber etye»

maligen greitagsfetyange *), wo jefct baS SucpttyauS ßept,

*) ©o Benannt nacty ben eine 3eit lang bafelbfl an einem
greitag abgehaltenen ©epiefntbungen.

IS«

gesellschast. Alle drei, jedenfalls die beiden ersteren,

haben ihre Schießstätte an der Hirschenhalde unter
dem Waifenhause gehabt. Der eigentliche Ursprung keiner
dieser Gesellschaften kann nachgewiesen werden. Der Sage
zufolge hätte Graf Peter von Savoy die

Flitzvogengesellschaften nach seiner Rückkehr aus England, wo
er die Schottischen Bogenschützen hatte kennen lernen, in
der Waadt gestiftet; und aus der Waadt wäre die
Flitzbogengesellschaft unbekannt wann? nach Bern verpflanzt
worden. Jedenfalls hatte diese Gesellschaft eine andere

Einrichtung, als die- andern, welche auf einen besondern
Ursprung hinweisen möchte.

Die älteste Spur der Armbrust- und Büchsen-
fchützengesellschaften findet man im Jahr 1477, da
der Rath der Zweihundert sie „zusammen g esellschaf-
tete", sie mit einem neuen Fähnli begabte, und den
Musketenschützen einen Schilling Sold bei Auszügen zusicherte.
Untcr damaligen Büchsenschützen muß man mit Zielmusketen
versehene oder Hakenschützcn verstehen. In dem Rodel
von 1476 erscheint die Gesellschaft „zu den Schützen"
wohl nur deßwegen so klein, weil die meisten Mitglieder
schon bei den Stubengesellschaften verzeichnet waren. Am
1«. März 1481 bestätigte die Regierung die Rechte und
Ordnung für Meister und Stubengesellen von
Schützen. Im Jahr 1499 erließ die Regierung ein
Cirkular an Städte und Landschaften wegen Mangel an
Zielmuskctenschützcn, und sicherte ihnen auch einen Schilling

Sold für Auszüge zu. Wie lange noch mit Armbrust
geschossen wurde, ist nicht ersichtlich.

Am 19. Febr. 153« wurde vom Rathsherrn Anton
Noll eine Matte vor dem alten Golattenmattgaßthor um
300« Pfund erkauft und zum Schießplatz bestimmt. Auf
dieser Matte wurde im nämlichen Jahre ein neues Schützenhaus

gebaut, so daß nun ein altes auf der Hirschenhalde
in der Stadt, und das neue auf Nolls Matte vor dem

Thore stund. Diese Matte umfaßte einen Theil der
ehemaligen Frcitagsschanze *), wo jetzt das Zuchthaus steht,

"1 So benannt nach den eine Zeit lang daselbst an einem
Freitag abgehaltenen Schießübungen.
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ben Scpangengtaben auf« bemfelhen, unb ben »otbetn
Speit bet jetzigen Scpütjenmatte. Det pintete Speil bet*
felben wutbe erft »iel fpäter bagu gelauft. 3m 3ai)r 1622
mufte baS neue SctyütjentyauS auf NollS SJtatte wegen bem
Sctyangenbau bereits wiebet abgebtoctyen werben, unb wur*
ben bann bie jejrige SctyieftauPe unb baS jetzige Sctyüjjen*
tyauS gePaut. 3m Satyr 1616 wat aud) baS gang alte
SetyüfjentyauS auf bet f itfctyentyalbe aPgebroctyen worben.

Sctyon ftüty« tyätte man angefangen, aucp mit fanb*
totyten gu fetyiefen, unb ba bie Negierung wiebertyolt Pe*

müpt war, baS Sepiefen auf ber Sepüfcenmatte gu einem
nüfjlictyen militärifetyen Srergitium gu maetyen, fo »etotbnete
fie am 13. Suni 1608, an welctyen Sagen mit fanb»
r o ty r e n (fpäter N e i S m u S f e t e n) unb an welcpen mit
3ielmuSfeten ober fafenPücpfen gefctyoffen wer*
ben foflte, unb erttyeilte beiben Abttyeilungen bet ©efeflfctyaft
im Satyt 1629 gleictyeS Nectyt. Daf f e bie Setyütjengefell«
fetyaft füt eine wieptige Siniicptung tyielt, bewies fe butety
ben Sefctyluf »on 1621, bet Setyüfcenraeift« muffe aus bem

fleinen obet ©tofen Nattye, unb butety ben Sefctyluf »on
1648, et muffe aus bem fleinen Nattye genommen wetben.
Die Negietung etfannte bet ©efeflfctyaft oft Sctyiefgaben
gu; fo 1601, 1605, 1608, 1619, 1620. 3m Satyt 1639
überreichte ber Ambaffabor SNetiarb ein ©efepenf »on 800

freugbiefen, welcpe gu bem Dauppin*Sectyer als Scpüfcen*
gäbe befimmt waren; im Sapr 1641 floffen burcp ben

Ambaffaboren Saumartin punbett fpanifepe SouiSb'ot füt
ben Aniou*Setp«; im 3atyt 1649 fpenbete bie Negietung
SBein, 1662 Sucty unb tottye 3eig«töcfe; 1682 fofen unb
Sctyütleb, unb 1692 SBein.

Das Sctyüfjenwefen muf bamalS in Sem in gtofem
glot gewefen fein, unb im 17. Satyrtyunbert war im Som*
mer bie Scpütjenmatte an ben Scpief tagen unb felbf Sonn*
tagS AbenbS ber eigentlictye SereinigungSort ber Sürger
SernS, wo Sebermann fety wenn nietyt gum Sctyiefen bod)

gum APenbttunfe einfanb. SS muf bamalS bafelbf oft
bunt genug tyetgegangen fein. SBenu man bem Serfaffet
bex „feutelia" (»on ©taoifetp) glauben fofl, fo if in bet
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den Schanzengraben außer demselben, und den vordern
Theil der jetzigen Schützenmatte. Der Hintere Theil
derselben wurde erst viel später dazu gekauft. Im Jahr 162Z
mußte das neue Schützcnhaus auf Rolls Matte wegen dem

Schanzenbau bereits wieder abgebrochen werden, und wurden

dann die jetzige Schießlaube und das jetzige Schützenhaus

gebaut. Im Jahr 1616 war auch das ganz alte
Schützenhaus aus der Hirschenhalde abgebrochen worden.

Schon früher hatte man angefangen, auch mit Handrohren

zu schießen, und da die Regierung wiederholt
bemüht war, das Schießen auf der Schützenmatte zu einem
nützlichen militärischen Exerzitium zu machen, so verordnete
sie am 13. Juni 1608, an welchen Tagen mit Handroh

r e n (später R e i s m u s k e t en) und an welchen mit
Zielmusketen oder Hakenbüchsen geschossen werden

sollte, und ertheilte beiden Abtheilungen der Gesellschaft
im Jahr 1629 gleiches Recht. Daß sie die Schützengesellschaft

für eine wichtige Einrichtung hielt, bewies sie durch
den Beschluß von 1621, der Schützenmeister müsse aus dem
Kleinen oder Großen Rathe, und durch den Beschluß von
1648, er müsse aus dem Kleinen Rathe genommen werden.
Die Regierung erkannte der Gesellschaft oft Schießgaben

zu; so 1601, 1605, 1608, 1619, 1620. Im Jahr 1639
überreichte der Ambassador Mêliard ein Geschenk von 800
Kreuzdicken, welche zu dem Dauphin-Becher als Schützengabe

bestimmt waren; im Jahr 1641 flössen durch den

Ambassadoren Caumartin hundert spanische Louisd'or sür
den Anjou-Becher; im Jahr 1649 spendete die Regierung
Wein, 1662 Tuch und rothe Zeigerröcke; 1682 Hosen und
Schürletz und 1692 Wein.

Das Schützenwestn muß damals in Bern in großem
Flor gewesen sein, und im 17. Jahrhundert war im Sommer

die Schützenmatte an den Schießtagen und selbst Sonntags

Abends der eigentliche Vereinigungsort der Bürger
Berns, wo Jedermann sich wenn nicht zum Schießen doch

zum Abendtrunke einfand. Es muß damals daselbst oft
bunt genug hergegangen sein. Wenu man dem Verfasser
der „Heutelia" (von Gravistth) glauben soll, so ist in der
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erfen fäffte beS 17. SapttyunbettS biefer SetcinigungSpunft
ber männlictyen Sütgetfctyaft fo wictytig geworfen, baf eS

füt Sinen, bei nietyt auf bie Scpüjjenmatte ging, fetywct

wat, ein gutes Amt gu «tyalten! DaS übertriebene Sffen,
Srinfen unb Subilitcn in jener Seit muf jebod) bei ber

Sürgerfctyaft atlmätylig grofen Sctyaben unb Abbracp »erur*
faetyt tyaben. Denn bei aßen Antäfen ftagte bie Negietung übet
jenes Uebetmaf bet gefeflfctyaftlictyen Sttyolung. Sctyon am 1.
SJtai 1601 würbe in Segug auf bie SBeinlieferungen ber
Negicrung über baS „übetflüffige Sectyen unb
Stafen auf bet Sdjütgenmatte" geflagt. Unb
bei bet Sttictytung beS Stabtatmofen« unb fanbwetfei*
DiteftoiiumS am 26. Deg. 1710 unb 14. Sanuat 1711
bebauett bie Negietung bie Setatmung bet Sütgerfctyaft,
batyer rütytenb, weil fo Siele gar niepts ober boety ityr

fanbwerf nietyt reetyt gelernt tyaben, baffelbe nietyt ausüben,
fety bennocp ftütye »ertyeirattyen, auf Unterfüfsungen »et«
laffen, Societäten Pefuctyen, fd) bem Sffen unb Stin«
fen auf bex Sctyüfcenmatt unb anbetSwo tyin«
geben.

3mSatyt 1675 «fctyeint bie NeiSmuSf etenfctyüjjen*
gefellfctyaft nun als eine »on ber alten 3ietmuSfe«
tenfctyüjjcngefellfctyaft getrennte. Diefe Srennung war
bie golge ber getrennten Uebungen unb Schieftage. Am
23. Auguf 1686 ertyielt bie neue ©efellfctyaft »om Nattye
einen Artifelbrief. Sie würbe aua) mit bem gonb einer
aufgepoPenen fnabenfcpüjjengefellfcpaft botiert,
unb «pieft ein eigenes gäpnlein. SJtan fuepte in beiben

©efeüfepaften militäiifctye Sretgitiett eingufütyren. Die NeiS«

muSfetenfctyüjjeii matfetyiiten an ben Setyieftagen in ©liebem
»on etwa 6 SNann »otwärtS, baS »otbetfe ©lieb fetyof auf
feine Scpeiben, tyietauf matfctyitten bie Setyüfcen beffelben
auf beiben Seiten ber Sctyüfjenfolonne gurücf unb feplofen
fety tyinten an, um gu laben unb wieber »orwärtS gu mar«
fctyiren. Die NeiSmuSfetenfctyieflaube war füt biefeS SJta»

nö»ei etgenbS gebaut. Die SielmuSfetenfcpüjjen tyingegen
futyten fort, ityre langen ©ewetyre auf faefen ob« ©abeln
gu legen, unb fo fep« gu gielen unb gu fetyiefen. Seibe
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ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts dieser Vercinigungspunkt
der männlichen Bürgerschaft so wichtig geworden, daß es

für Einen, der nicht auf die Schützenmatte ging, schwer

war, ein gutes Amt zu erhalten! Das übertriebene Essen,
Trinken und Jubiliren in jener Zeit muß jedoch bei der

Bürgerschaft allmählig großen Schaden und Abbruch verursacht

haben. Denn bei allen Anläßen klagte die Regierung über
jenes Uebermaß der gesellschaftlichen Erholung. Schon am 1.
Mai 1601 wurde in Bezug auf die Weinliefcrungen der
Regierung über das „überflüssige Zechen und
Praßen auf der Schützenmatte" geklagt. Und
bei der Errichtung des Stadtalmosen- und Handwerker-
Direktoriums am 26. Dez. 171« und 14. Januar 1711
bedauert die Regierung die Verarmung der Bürgerschaft,
daher rührend, weil so Viele gar nichts oder doch ihr
Handwerk nicht recht gelernt haben, dasselbe nicht ausüben,
sich dennoch frühe verheirathen, aus Unterstützungen
verlassen, Societäten besuchen, sich dem Essen und Trinken

auf der Schützenmatt und anderswo
hingeben.

Im Jahr 1675 erscheint die Reismusketenschützen-
g e se lisch a st nun als eine von der alten Ziel Muskete

nschützengesellsch a st getrennte. Diese Trennung war
die Folge der getrennten Uebungen und Schießtage. Am
23. August 1686 erhielt die neue Gesellschaft vom Rathe
einen Artikelbrief. Sie wurde auch mit dem Fond einer
aufgehobenen Knabenschützengesellschaft dotiert,
und erhielt ein eigenes Fähnlein. Man suchte in beiden
Gesellschaften militärische Exerzitien einzuführen. Die
Reismusketenschützen marschirtcn an den Schießtagen in Gliedern
von etwa 6 Mann vorwärts, das vorderste Glied schoß auf
seine Scheiben, hierauf marschirten die Schützen desselben

aus beiden Seiten der Schützenkolonne zurück und schloßen
sich hinten an, um zu laden und wieder vorwärts zu mar-
schiren. Die Reismusketenschießlaube war für dieses
Manöver eigends gebaut. Die Ziclmusketenschützen hingegen
fuhren fort, ihre langen Gewehre auf Hacken oder Gabeln
zu legen, und so sicher zu zielen und zu schießen. Beide
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Operationen, welcpe nocp in bet gweiten fäffte beS »oii*
gen SatyrtyunbertS geübt würben, würbe man wotyl tyeut«

gutage fetyr unbeholfen unb langweilig finben.
SBeit biefe Sctyüjjengefellfctyaftcn bod) für baS Srer«

gitium ber Sruppen otyne grucpt blieben, natymen fe all«
mätylig gang ben Styarafter »on Srißatgefeßfcpaften an.
Die ältere, reicpere, welctye fogar ein ©efeflfepaftSpauS in
ber Stabt befaf, löste fety in ber NeoolutionSgeit auf,
»erfaufte ipt faus unb ttyeilte ipt Setmögen untet bie

eingetnen ©lieb«. Die NeiSmuSfetenfcpülengefeflfctyaft tyin«

gegen bauette mit gang »eränberten Sd)iefübungen fort.
Die glijjbogengefcllfetyaft, welctye in ättetet

Seit wotyl aucty an bet fiifcpenpalbe ipre Scpieftage ge«

tyalten tyaben wirb, ertyielt ebenfaflS Setyüjjengaben »on
b« Negierung. 3m Satyt 1607 wutben 30 Sfb. jätytlid)
gefptoctyen. Am 11. SJtai 1613 tyingegen «folgte bet

Anttag, ber Sogenfepüfccngefeßfcpaft, welctye abgenommen,
bie fälfte ber fofen unb ©elbgaben gu fanben ber SNuS*
fetiete gu netymen, weil nut biefe butety bie Att itytet SBaffen
einen militärifetyen S^ecf tyaben. 3n ben Satyren 1632
unb 1649 wutbe bet ©efeflfctyaft ein Styeil beS Stabt»
gwingetS unb ber unnüjjc Styutm neben bem ©oliattyttyutm
für ityte SctyiefÜbungen übetlaffen, „bet jungen Sütget»
fctyaft gut futgweil." fier wutbe wöctycntlicty mit ben Sogen
gut Scpeibe gefctyoffen, unb einmal beS 3atyteS fctyof bie

©efellfctyaft »oi allem Solf auf bet Sctyüfjemnatte gum
Sapagap auf ein« tyotyen Stange. Det hefte Sepüjje am
jätytlicpen fönigStage pief „fönig" wätyrenb beS SatyteS,
unb biefet tyätte baS SJtatfepaflgericpt unter fcp, welctyeS bie

Orbnung tyanbtyabte unb Sufen fpraety. Sffen unb Srinfen
getyötte aucty tyiet gut Selufigung bet gang gefetyloffenen,

jejjt noety befetyenben ©efellfctyaft. gut ben Sapagapfctyiefet
wutben Bon bet Negietung in ben Satyten 1652 unb 1654
jätyrltcty 50 Sfb. unb 50 SJtaaf welfetyen SBein gefproetyen.
Sei ber Abtragung ber Ningmauern mufte bie ©efeflfctyaft
ityie Scpieffätte antetSwotyin Beilegen.

Sowotyl bie Stubengefeflfcpaften als bie Scpiefgefeß«
fepaftett Seins, in fo weit als fe bie gcfellfcpafflietyen Sei«
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Operationen, welche noch in der zweiten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts geübt wurden, würde man wohl
heutzutage sehr unbeholfen und langweilig finden.

Weil diese Schützengesellschastcn doch für das
Exerzitium der Truppen ohne Frucht blieben, nahmen sie

allmählig ganz den Charakter von Privatgesellschaften an.
Die ältere, reichere, welche sogar ein Gesellschaftsbaus in
der Stadt besaß, löste sich in der Revolutionszeit auf,
verkaufte ihr Haus und theilte ihr Vermögen unter die

einzelnen Glieder. Die Reismusketenschützengestllfchast
hingegen dauerte mit ganz veränderten Schießübungen fort.

Die Flitzbogengesellschaft, welche in älterer
Zeit wohl auch an dcr Hirschcnhalde ihre Schießtage
gehalten haben wird, erhielt ebenfalls Schützengaben von
der Regierung. Im Jahr 1607 wurden 30 Pfd. jährlich
gesprochen. Am 11. Mai 1613 hingegen erfolgte der

Antrag, der BogenschützcngefeUschast, welche abgenommen,
die Hälfte der Hosen und Geldgaben zu Handen der
Musketiere zu nehmen, weil nur diese durch die Art ihrer Waffen
einen militärischen Zweck haben. In den Jahren 1632
und 1649 wurde der Gesellschaft ein Theil des Stadt-
zwingcrs und der unnütze Thurm neben dem Goliaththurm
für ihre Schießübungen überlassen, „der jungen Burgerschaft

zur Kurzweil." Hier wurde wöchentlich mit den Bogen
zur Scheibe geschossen, und einmal des Jahres schoß die

Gesellschaft vor allem Volk auf der Schützenmatte zum
Papagay auf einer hohen Stange. Der beste Schütze am
jährlichen Königstage hieß „König" während des Jahres,
und dieser hatte das Marschallgericht unter sich, welches die

Ordnung handhabte und Bußen sprach. Essen und Trinken
gehörte auch hier zur Belustigung der ganz geschlossenen,

jetzt noch bestehenden Gesellschaft. Für den Papagayschießct
wurden von der Regierung in dcn Jahren 1652 und 1654
jährlich 50 Pfd. und 50 Maaß welschen Wein gesprochen.
Bei der Abtragung dcr Ringmauern mußte die Gesellschaft
ihre Schicßstätte anderswohin verlegen.

Sowohl die Stubengescllschaften als die Schießgesell-
schasten Berns, in so weit als sie die gesellschaftlichen Ver-



154

einigungSorte bet männlictyen Sütgeifcpaft waren, tyatten
Bora fünfgetynten PiS ins fePgetynte Satyttyunbett ityte Slüttye«
geit. Sie tragen wefentlicty bagu Pei, fowopl bie Negieiung
mit bet Sütgeifcpaft, als bie »erfetyiebenen flaffen ber

Surgerfepaft unter fety in enger unb freunblicpet Setbin«
bttng gu ertyalten. Styre Sctyattfeite tyingegen wat bie ba*

malige totye unb »etbetblicpe Sf* unb Stinfluf, welcpe
PefonbetS im 17. Saptpunbett einen fo tyotyen ©rab et«

teietyt tyätte. Diefe, Berbunben mit ßetänbetten gefeflfetyaft«
lietyen Sebütfniffen unb Sitten, tyat gewif befonberS bagu
beigetragen, baf im ßotigen Satyttyunbett fowotyl bie ©e*
feflfctyaftsfuben, als bie Sctyüfsenmatte aßmätylig auftyötten
allgemeine SeteinigungSotte bet Sütgetfctyaft gu fein.

Uehet bie Sctyief gefellfctyaften pat bei Setfaffet
Heine tyiforifetye Arbeiten ber »etftorbenen Stabtfecfelmeifler
S t e ef, Stabtletyenfommiffät SJt e f m e t unb Sigmunb
SBagnet, unb übet bie Stubengefellfctyaften
eine fetyt gtünblictye unb auSfütytlicpe tyiforifctye Arbeit beS

AppeflationSricptetS ßon N o b t fei. über bie ©efeflfepaft
ßon faufleuten Penu|t. SS wäre gu wünfetyen, baf
SJtitglieber ber anbetn ©efeflfetyaften ityte Atctyiße mit glei*
etyem gleife, wie fett »on Nobt, butetyfucpen würfen, bamit
wii übet bie Sntfetyung unb baS SBefen unb SePen unfetet
©efeflfetyaften gtünblictye Seleptung «palten fönnten.
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einigungsorte der männlichen Bürgerschaft waren, hatten
vom fünfzehnten bis ins siebzehnte Jahrhundert ihre Blüthezeit.

Sic trugen wesentlich dazu bei, sowohl die Regierung
mit der Bürgerschaft, als die verschiedenen Klassen der

Bürgerschaft unter sich in enger und freundlicher Verbindung

zu erhalten. Ihre Schattseite hingegen war die

damalige rohe und verderbliche En- und Trinklust, welche
besonders im 17. Jahrhundert einen so hohen Grad
erreicht hatte. Diese, verbunden mit veränderten gesellschaftlichen

Bedürfnissen und Sitten, hat gewiß besonders dazu
beigetragen, daß im vorigen Jahrhundert sowohl die Ge-
sellschaftsstuben, als die Schützenmatte allmählig aufhörten
allgemeine Vereinigungsorte der Bürgerschaft zu sein.

Ueber die Schießgesellschaften Haider Verfasser
kleine historische Arbeiten der verstorbenen Stadtstckelmcister
Steck, Stadtlehenkommissär Meß mer und Sigmund
Wagner, und über die Stubengesellschasten
eine sehr gründliche und ausführliche historische Arbeit des

Appellationsrichters von Rodt sel. über die Gesellschast
von Kaufleuten benutzt. Es wäre zu wünschen, daß
Mitglieder der andern Gesellschaften ihre Archive mit
gleichem Fleiße, wie Herr von Rodt, durchsuchen würden, damit
wir über die Entstehung und das Wesen und Leben unstrer
Gesellschaften gründliche Belehrung erhalten könnten.
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